
        
            
                
            
        

    



Larry Brent


 


Band 94


 


Die Schleimigen von Ghost Valley













 


Die junge Frau lauschte und hielt den Atem an. Im Korridor war
kein Geräusch zu vernehmen, und niemand hielt sich zu diesem Zeitpunkt mehr
dort auf.


Die Büros und Laborräume waren verlassen. Das schmale, niedrige
Gebäude sah von weitem aus wie ein Lagerschuppen, der mitten in der sandigen
Landschaft errichtet worden war. Mehrere Nebengebäude existierten ebenfalls. In
ihnen lebten die Wissenschaftler und Mitarbeiter der Firma, die sich mit
Genforschungen befassten.


Die Firma hieß Bio-Com und
stellte Präparate zur medizinischen Versorgung der Bevölkerung her. Die
Genforschungen, die in diesem weit von jeglicher Zivilisation entfernt
liegenden Werk betrieben wurden, sollten bedeutsam sein für die Bekämpfung der
Zuckerkrankheit und des Krebses. Das alles klang sehr gut. Aber in der
Redaktion der Signal, einer wöchentlich erscheinenden Zeitschrift, die
kritisch zu politischen und wirtschaftlichen Problemen Stellung nahm, war man
nicht ganz so gutgläubig. Berry Helman, ein Mann, der eine Nase für nicht
astreine Geschichten hatte, war ein Tipp zugetragen
worden, wonach in diesem einsamen Werk in Nevada, wo es außer sommerlicher
Hitze, trockenem Sand und alten, verfallenen Westernstädten aus der wilden Zeit
des Landes nichts gab, einiges nicht stimmen sollte. Helman vermutete, dass die Bio-Com noch
anderes erforschte und entwickelte, von dem nichts in die Öffentlichkeit
dringen durfte. Wurden hier verbotene und lebensgefährliche Experimente
durchgeführt? Vielleicht sogar mit militärischem Hintergrund? Signal wollte
mehr darüber wissen und Berry Helman war bemüht, die Grundlagen zu beschaffen.


Vor drei Wochen meldete er sich ab. Offiziell wollte er eine Reise
an der Westküste entlang unternehmen. In Wirklichkeit aber war es seine
Absicht, sich das Werk in der Wüste Nevadas aus der Nähe zu betrachten. Was von
dort aus bisher an die Öffentlichkeit drang, war nicht der Rede wert. Nur eine
einzige Person weihte Berry Helman in seine wahren Pläne ein.


Das war Mary Shealan. Mit der
dreiunddreißigjährigen Journalistin, die ihren Beruf von der Pike auf gelernt
hatte, verband ihn seit längerem eine tiefe Freundschaft. Nach Helmans Abreise
hatte Mary jeden Tag auf eine Nachricht, auf ein Lebenszeichen gewartet. Aber
der Freund und Kollege hatte sich nicht gemeldet. Helmans Auto war an einer
abschüssigen und als gefährlich bekannten Kurve an der Westküste ausgebrannt
aufgefunden worden. Im Innern des ausgeglühten Fahrzeugwracks hatte man die zur
Unkenntlichkeit verkohlte Leiche entdeckt. Das Wrack war Helmans Wagen, der
Tote konnte also auch nur der Reporter sein. Schließlich war er auch an der
Westküste unterwegs gewesen, wie jedermann bestätigte. Nur eine Person wusste von Anfang an, dass hier
etwas nicht stimmte: Mary Shealan. Sie kannte als
Einzige den wahren Grund der Fahrt und war darüber informiert, dass Helman niemals zur Westküste wollte, sondern in
Wirklichkeit weiter ins Landesinnere.


Wie später dann sein Wagen und die Leiche an die Westküste
gelangten, war und blieb für Mary Shealan ein Rätsel.
Sie sagte über ihren Verdacht, dass hier etwas faul
sein musste, jedoch kein Wort, denn sie war es
gewohnt, seltsamen Ereignissen selbst auf den Grund zu gehen. Es gab für sie
nur eines: Sie musste sich auf den Weg machen und
herausfinden, was Berry wirklich zugestoßen war. Jemand hatte Grund, seinen Tod
als einen tragischen Unfall hinzustellen. Helman schien mit seinem Verdacht ins
Schwarze getroffen zu haben. Mary Shealan ergriff die
Initiative.


Als May Glanders, die eine Reportage
über wissenschaftliche Neuerungen und Entdeckungen zu schreiben beabsichtigte,
meldete sie sich telefonisch bei Bio-Com an.
Sie erhielt höflich und schnell von der Geschäftsleitung eine Zusage. Damit war
eine Hürde beseitigt. Als Nächstes war es wichtig für Mary Shealan,
ihre wahre Identität zu verschleiern. Bei Bio-Com durfte
niemand wissen, wer sie wirklich war und dass sie
Berry Helman sehr gut kannte. Sie behauptete, freischaffende Journalistin zu
sein. Sie veränderte ihr Äußeres.


Von Natur aus war sie mittelblond und ließ das Haar halblang. Nun
trug sie eine schwarze Langhaarperücke, hatte die Augenbrauen dicker
nachgezogen, als es sonst ihre Art war, und lange, künstliche Seidenwimpern
hinzugefügt. Sie kleidete sich auffällig, und selbst ihre besten Freunde und
Bekannten hätten sie in dieser Aufmachung als Mary Shealan
nicht erkannt.


Ihre Maskerade war perfekt. Die Journalistin besaß einen
Pilotenschein und machte Gebrauch davon. Schließlich war ihre Zeit als rasende
Reporterin begrenzt, und sie hatte den Eindruck gewonnen, dass
man in der Leitung bei Bio-Com zufrieden war
mit ihrer Ankündigung, nur drei Tage die Aufmerksamkeit des Personals und eines
wichtigen Sachbearbeiters in Anspruch zu nehmen.


Aber Mary Shealans Pläne waren ganz
anderer Natur. Sie sah sich alles sehr genau an, prägte sich die Hallen,
Gebäude und den Ablauf der Arbeit ein und verließ heimlich das Gästehaus, in
dem man ihr ein Zimmer während der Zeit ihres Aufenthaltes zur Verfügung gestellt
hatte. Zu nachtschlafender Zeit huschte sie unbeobachtet durch Gänge und
Korridore und machte Abdrücke von Schlössern an Türen, die stets verschlossen
waren, weil man ihr den Zutritt zu den betreffenden Räumen versagt hatte. Aus
Geheimhaltungsgründen war dies nur verständlich.


Die Konkurrenz schlief nicht, und die Leitung von Bio-Com wollte nicht, dass
vorzeitig Dinge bekannt wurden, deren Erforschung sie schon Millionen gekostet
hatte. Doch Mary Shealan überlistete ihre Bewacher.
Mit den Abdrücken in der Tasche verließ sie vereinbarungsgemäß am Mittag des
dritten Reportagetages das Werk. Sie hatte nichts
gefunden, was ihren Verdacht, dass Berry Helman hier
zu Tode gekommen sein könnte, gerechtfertigt hätte. Dennoch blieben ein
unbehagliches Gefühl und Misstrauen in ihr zurück.
Unter den Augen der Angestellten startete sie ihre Maschine. Sie flog nach
Sacramento, ließ dort von den Abdrücken Schlüssel anfertigen und flog dann den
Weg in die Wüste zurück. Diesmal landete sie jedoch nicht in der Nähe des Werkes,
sondern drei Meilen entfernt auf einer abseits gelegenen Piste, wo sie die
einmotorige Maschine vom Typ Piper ausrollen ließ. Zu Fuß legte sie dann nach
Einbruch der Dunkelheit den Weg zu dem eingezäunten Gelände zurück.


Ein Umstand kam ihr dabei zugute. Der Zaun war an einer Seite
offen, weil Bauarbeiten im Gange waren. Dort hatten in den vergangenen Tagen
mehrere LKWs Fertigteile für eine Halle angefahren, deren Rohbau bereits
errichtet war. Baufertigteile waren als gewaltige Wände aufgestapelt, ein Kran
ragte wie ein urwelthafter Saurier in den Himmel über
der Wüste, wo sich in der Nähe noch die Reste einer ehemaligen Westernstadt
befanden. Der Ort hieß mal Ghost Valley. Es hieß, der Name sei deshalb zustande
gekommen, weil hier eines Tages ein großes Blutbad angerichtet worden war. In
einer Nacht hätten siebzehn Menschen ihr Leben verloren. Danach sei es zu
Spukfällen gekommen, die die anderen Bewohner nach und nach vertrieben hätten,
weshalb aus der Stadt eine wirkliche Geisterstadt geworden wäre. Mary Shealan, die als dunkelhaarige May Glanders
auf das Forschungsgelände zurückgekommen war, wusste,
dass entscheidende Minuten für sie angebrochen waren.
Die Nachschlüssel hatten ihr die Türen zum Hauptlabor geöffnet. Dort hatte sie
sich in der Dunkelheit gut verbergen können. Niemand wusste
von ihrer Rückkehr auf das Gelände. Alle nahmen logischerweise an, dass sie mit der Piper längst wieder zu Hause war.


Alles, was sie in den vergangenen Tagen erlebt hatte, war
offiziell und für sie nur ein Vorgeplänkel gewesen. Ernst und gefährlich wurde
es jetzt. Mary wusste, dass
sie viel riskierte. Niemand ahnte etwas von ihrer erneuten Anwesenheit im
Forschungszentrum. Sie hatte abgewartet, bis alle Mitarbeiter ihre
Arbeitsstellen verlassen hatten. Es war neun Uhr abends. Draußen war es
stockfinster, und die Nacht wirkte umso schwärzer, da
kein Stern am Himmel funkelte.


Eine schwere, dunkle Wolkendecke zog sich über das Land. Es sah
nach Regen und Gewitter aus. Mary Shealan war froh
über die Dunkelheit. Sie war ihr bester Schutz auf dem Weg hierher. In einer
Abstellkammer hatte die junge Reporterin das Weggehen der letzten Laborantin
abgewartet. Nun wagte sie sich aus ihrem Versteck. Sie musste
den langen, nur durch zwei Neonröhren erhellten kahlen Korridor durchqueren. Am
anderen Ende gab es eine Tür, die stets verschlossen war, wenn sie mit einem
Mitarbeiter von Raum zu Raum geführt wurde.


In den meisten Räumen waren irgendwelche Zellkulturen angesetzt,
die von Instrumenten und Fernsehaugen überwacht wurden. In der großen
Laborhalle arbeiteten nicht mehr als zwei Personen. Das Werk in der Wüste nahe
der Geisterstadt kam mit erstaunlich wenigen Menschen aus. Die Firmenleitung
schien das Motto zu berücksichtigen: Je weniger von den Forschungen hier wussten, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass es eine undichte Stelle gab. Wenige Menschen waren
besser zu überwachen als viele.


Mary Shealans Herz klopfte bis zum Hals.


Sie wurde zunehmend nervöser.


Insgesamt vier Nachschlüssel besaß sie zu Kammern und Räumen, die
ihr als besonders streng vertraulich bekannt geworden waren und zu denen nur
zwei Personen Zutritt hatten: der Chef der Bio-Com
und der wissenschaftliche Leiter. In den labyrinthartigen
Gängen gab es eine Tür, die durch zwei Spezialschlüssel gesichert war. Aber
Mary Shealan kannte eine Spezialmethode, um dennoch
Abdrücke zu erzielen. Sie war lange genug Gerichts- und Kriminalreporterin
gewesen und mit schweren Jungs zusammengekommen, die meistens aus der Schule
geplaudert hatten.


Mary Shealan war ein Mensch, der
Vertrauen weckte und bei dem man das Gefühl hatte, das Herz ausschütten zu
können. In den Gefängnissen und Zuchthäusern überall in den Staaten hatte sie
tragische Einzelschicksale kennengelernt. Über viele Dinge hatte sie
ausführlich berichtet, aber manche persönliche Einzelheit für sich behalten.
Dazu gehörten auch die Angaben über die Abnahme von Abdrücken. Dass sie jemals diese Kenntnisse so gut würde verwerten
können, hatte sie auch nie geglaubt. Was sie getan hatte und was sie jetzt tat,
war illegal. Sie wusste das nur zu gut. Wenn sie hier
erwischt wurde, konnte das schwerwiegende Folgen für sie und ihre Karriere
haben. Aber sie war nicht bereit, jetzt noch zurückzustecken.


Ihr Vorgehen konnte dazu führen, einen Mord aufzuklären. Aber um
es dahin zu bringen, musste sie der Polizei handfeste
Beweise liefern. Nur auf bloßen Verdacht hin würde niemand etwas unternehmen.
Schließlich war Berry Helmans Tod offiziell geklärt. Die Frau huschte auf
Zehenspitzen zur Tür. Mary Shealan bewegte sich mit
der Lautlosigkeit und Geschmeidigkeit einer Katze. Passend zu ihrem Unternehmen
trug sie abgewetzte, hauteng anliegende Bluejeans und einen schwarzen, engen
Pulli.


Weitere Pullover oder ein Kleid hätten bei dem Unternehmen nur
gestört. Mary begann mit der vordersten Tür, die während ihres Rundgangs mit
ihrem Erklärer niemals geöffnet worden war. Sie war nur mit einem einfachen Schloss gesichert. Die Frau hielt sofort den richtigen
Schlüssel dazu in der Hand. Er passte auf Anhieb.
Langsam drehte Mary Shealan ihn herum. Sie musste zwei Umdrehungen machen. Dann legte die Reporterin
ihre Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig herab. Die Tür ließ sich
lautlos öffnen. Mary Shealan wagte es nur einen
Spaltbreit, um eine mögliche Reaktion erst zu testen. Im Raum dahinter war es
dunkel und totenstill, aber nicht ganz ...


Sie vernahm das ferne, plätschernde Geräusch erst einige Sekunden
später. Es war so leise, dass sie selbst den Atem
anhalten und intensiv lauschen musste, um überhaupt
etwas zu hören. Es hörte sich an, als würde von den Wänden im Dunkeln Wasser
tropfen. Das Geräusch erinnerte sie sofort an das Innere einer Tropfsteinhöhle,
in der ständig Feuchtigkeit von den Wänden und Stalaktiten
tropfte. Mary Shealan stieß die Tür weiter auf, um
mehr erkennen zu können. Dann trat sie zwei Schritte nach innen. Der Rest
ereignete sich von selbst. Mary Shealan taumelte und
trat ins Leere.


Unter ihren Füßen gab es keinen Boden mehr! Die Klinke, an der die
Reporterin sich noch festzukrallen versuchte, rutschte ruckartig aus ihrer
Hand. Mary Shealan schrie gellend. Die Tür knallte
ins Schloss, als würde sie eine unsichtbare Hand
zuschlagen. Die Reporterin ruderte wild mit Armen und Beinen und hoffte,
irgendwo Halt zu finden. Aber da war nichts. Keine Wand, kein Mauervorsprung ...


Nur ein einziges, riesiges Loch, in das sie wie ein Stein fiel. »Hilfe!«
Ihre Stimme tönte durch die Finsternis und erwirkte in der dunklen
Einsamkeit ein schauerliches Echo. Mary Shealan
überschlug sich. Ihr Sturz schien kein Ende nehmen zu wollen. Eisiges Grauen
erfüllte sie. Dies hier war eine bewusst errichtete
und provozierte Todesfalle. Ein endloser, tödlicher Abgrund ...


In dem finsteren Schlund verhallten ihre furchtbaren Schreie und
mischten sich mit dem Gluckern und den tropfenden Geräuschen, denen sie
näherkam. Dann schlug sie auf, und ihre Sinne erloschen.


 


●


 


»Es bleibt also bei unserer Abmachung?«,
fragte Richard und leerte sein Whiskyglas. »Wir starten morgen früh?«


»Gern«, erwiderte Ralf Ortner und sah dabei seine Freundin an, die
ihm gegenübersaß. »Wir wollen natürlich in den sechs Wochen, in denen wir durch
die Staaten fahren, so viel Erlebnisse und Besichtigungen wie möglich
reinpacken.«


»Wenn ihr schon mal hier in Sacramento seid und der Wüste Nevadas
so nahe, dann dürft ihr euch natürlich keinesfalls das berühmte Death Valley
entgehen lassen, vor allem nicht die Geisterstädte, die es dort gibt.«


Richard Masters war neunundzwanzig und von kräftiger Gestalt. Man
sah dem jungen Mann an, dass er viel Sport trieb. Er
war ein hervorragender Läufer und Rugbyspieler. Lange Zeit hatte Masters sich
in Deutschland aufgehalten, und eine Zeitlang sah es so aus, als wolle er dort
für den Rest seines Lebens bleiben. Nach der Ableistung seines Militärdienstes
bei einer Einheit in Friedberg lernte er zwei junge Deutsche kennen, einen Mann
und eine Frau. Der Mann plante die Eröffnung eines Elektronik- und
Computerfachgeschäfts, und Masters sollte sich daran beteiligen. Masters
verstand viel von diesen Dingen und hatte seine Kenntnisse schon bei der
Ausstattung des Halloweenfestes auf Burg Frankenstein bei Darmstadt unter
Beweis stellen können.


Dort hatte er Brian Hill, einen der Initiatoren des
Gespensterfestes, das an zwei Herbstwochenenden im Jahr über die Bühne ging,
bei der Ausstattung unterstützt. Masters und sein Bekannter eröffneten in der
Frankfurter Innenstadt einen kleinen Laden.


Aber das ging nicht lange gut. Es kam zwischen der Freundin jenes
Bekannten und Richard Masters zu Eifersüchteleien. Schwerwiegende
Meinungsverschiedenheiten führten schließlich dazu, dass
die Geschäftspartner sich schnell wieder trennten. Zwei der wenigen guten
Bekannten und Freunde, die Masters blieben, war Ralf Ortner und dessen Freundin
Angelika Schenk. Ralf und Angelika hielten auch nach Richard Masters' Rückkehr
in die USA den Kontakt aus Old Germany mit ihm aufrecht, und sie teilten
ihm mit, dass sie einen Trip durch die Staaten
planten. Bei dieser Gelegenheit wollten sie ihn auch in Sacramento, wo er zu
Hause war und zusammen mit seinen Eltern und seiner Schwester Lucy eine kleine
Farm bewirtschaftete, besuchen.


Das hatten sie nun wahrgemacht. Seit einem Tag waren sie zu Gast
auf der Farm, wo sie herzlich aufgenommen wurden. Gemeinsam hatten sie in alten
Erinnerungen geschwelgt. Die ärgerlichen und wenig schönen Episoden aus seiner
Zeit in Deutschland hatte Richard längst vergessen. Jedenfalls sprach er
darüber nicht mehr. Er hatte die Elektronik noch immer als Hobby, und sogar ein
zweites begonnen: das Sammeln und Reparieren von Oldtimern. Auf der Farm gab es
einen zweckentfremdeten Schuppen, in dem sich keine Geräte für den Farmbetrieb,
kein Heu und kein Stroh befanden, sondern alte Autos. Insgesamt acht uralte
Typen, die er wieder aufgemöbelt hatte und die tatsächlich fuhren. Sie ließen
das Herz eines jeden, der etwas von diesen Dingen verstand, höher schlagen.


Richard Masters besonderer Stolz war ein weißer Mercedes Benz 88,
Baujahr 1928, mit Speichenreifen und aufklappbarem
schwarzen Verdeck. »Damit werden wir natürlich nicht in die Wüste fahren«, sagte
der Farmerssohn, als Angelika Schenk eine entsprechende Bemerkung machte. »Ich
nehme unser Station-Car mit. Und ihr folgt immer schön hinter mir. Mit dem
Rover, den ihr gemietet habt, seid ihr bestens ausgestattet. Die Strecke, die
wir fahren, besteht teilweise nur aus Sand. Es gibt nicht mal eine Piste. Wir
werden etwa eine Tagestour dafür benötigen, Freunde. Und die Nacht werden wir
in Ghost Valley verbringen ...«


»Wieso das?«, wunderte sich Angelika. Sie
war dunkelhaarig zierlich und charmant. Zu dem kräftig gebauten Ralf Ortner
wirkte sie wie ein schüchternes, unreifes Mädchen. Sie trug das Haar offen und
glatt, was ihren mädchenhaften Touch noch unterstrich. Wenn sie angab, dass sie bereits fünfundzwanzig war, glaubte ihr das kein
Mensch. Sie wirkte wie achtzehn. »Weil das etwas ganz Besonders ist, Angie«,
antwortete Rich Masters. »Als Kinder haben wir das oft als Mutprobe getan. Wir
brachen zu sechst oder acht auf und blieben zwei, drei Tage in der
Geisterstadt. Da sind die tollsten Sachen passiert.«


»Was zum Beispiel?«


»Wolfsgeheul in der Nacht ...«


»Unsinn. In Nevada gibt's keine Wölfe!«


»Richtig. Aber wer sich davon erschrecken ließ, der hatte schon
verloren. Wir hatten einen Jungen dabei, der verstand sich prächtig darauf,
Stimmen und Geräusche zu imitieren. Er konnte Indianergeheul nachmachen und
furchtbar kreischende Vögel, sowie schreckliche Todesschreie, die uns plötzlich
aus dem Schlaf rissen. Er behauptete natürlich immer, dass
er das eine oder andere nicht gewesen sei. Aber das wollte ihm niemand
abnehmen. Obwohl, an eine Sache erinnere ich mich, die war wirklich merkwürdig
...«


Er sah plötzlich nachdenklich aus.


»Und was war das?«, hakte Angelika nach,
als weitere erklärende Worte Masters' ausblieben.


»Es geschah in der letzten Nacht ...«, murmelte der Farmerssohn
da, und sein Blick war abwesend in die Ferne gerichtet, so dass
er die Freunde am Tisch gar nicht recht wahrzunehmen schien. »Ich konnte nicht
richtig schlafen. Es war eine wundervolle Sommernacht. Am Himmel funkelten
tausend Sterne und es herrschte Vollmond. Wie üblich hatten wir, um die
Mutprobe nicht zu einfach zu machen, uns in verschiedenen Räumen und sogar
Häusern einquartiert. Keiner sollte dem anderen zu nahe sein und wirklich das
Gefühl haben, allein zu sein. Ich weiß alles noch ganz genau und habe nichts
vergessen. Ich lag also allein in einem alten, ehemaligen Saloon. Die halbe,
schiefhängende Treppe, die einst zu den oberen Räumen zu den Girls hinaufführte
und in die Gästezimmer, warf einen deutlichen Schatten infolge des grellen
weißen Lichts, das der Mond durch die scheibenlosen, offenen Fenster warf.


Das Fensterkreuz selbst vereinte sich mit dem Treppenschatten, in
dem ich plötzlich eine schummrige Gestalt erblickte. Ich fuhr zusammen und
hielt den Atem an. Im ersten Moment glaubte ich zu träumen. Aber dann merkte
ich: Ich lag ja wirklich wach und sah das Gespenst! Ich verhielt mich
ruhig, mein Herz klopfte wie rasend und so laut, dass
ich fürchtete, man könnte es im ganzen Haus hören. Die Erscheinung währte
einige Sekunden. Sie schwebte zwischen den Schatten der Treppe und des
Fensterkreuzes, auch dort, wo die Treppe in der Luft hing. Dort konnte kein
Mensch aus Fleisch und Blut mehr gehen, denn es gab nichts, was nach oben
führen konnte. Nur Geister können schweben! Ich wagte nicht, mich zu rühren.
Die Gestalt, die ich atemlos mit meinen Blicken verfolgte, trat durch eine
Öffnung, die ehemals eine Tür war. Dort oben aber befand sich kein Boden mehr.
Die Gestalt musste also hinter der morschen und
wackeligen Bretterwand, die zum Teil noch existierte, durch die Luft schweben.
Ich nahm die Erscheinung nicht mehr wahr und lag noch immer reglos auf dem
harten Boden, in meinen dickgefütterten Schlafsack gehüllt. Ich wagte nicht,
mich zu erheben und hinauszulaufen, denn logischerweise musste
die Gestalt jetzt durch die Luft auf der anderen Seite der Trennwand gleiten.


Vielleicht ritt sie auf einem Mondstrahl ... ich musste plötzlich an die magische Macht der Mondstrahlen
denken, von denen mir meine Großmutter einst erzählt hatte. Es gab da die
Geschichte eines Jungen, die ich nie vergessen konnte. Ich war fasziniert von
seinen Abenteuern und hatte mir immer gewünscht, auch auf dem Mondlicht über
die Dächer der schlafenden Stadt reiten und in ferne Länder reisen zu können.
Mischten sich in diesem Augenblick, in dem ich selbst im hellen Mondlicht lag,
Traum, Wunsch und Wirklichkeit? Ich habe später selbst noch viel darüber
nachgedacht, bin aber erstaunlicherweise nie zu einem richtigen Ergebnis
gekommen. Zweifel an dem, was ich in jener Nacht sah und hörte, sind jedoch bis
heute geblieben ...«


»Du bist nicht aufgestanden, um nachzusehen, was das für eine
Erscheinung war?«, fragte Ralf Ortner unvermittelt,
als Masters sich unterbrach.


»Ich bin nicht mehr dazu gekommen.«


Ralf Ortner schüttelte verständnislos den Kopf. »Das verstehe ich
nicht, Rich ...«


»Ich werde es euch gleich erklären. Es ist etwas
dazwischengekommen.«


»Und was war das?«


»Stimmen ... wispernde, aufgeregt klingende Stimmen.«


»Das waren deine Freunde ... oder auch nur dieser eine, der so gut
imitieren konnte ...« Richard Masters lachte rau.
»Das glaubte ich im ersten Moment auch ... Na warte, sagte ich mir da, als es
mir wie Schuppen von den Augen fiel. Die Kerle hatten sich für diese Nacht
offensichtlich etwas vorgenommen und wollten mir Angst einjagen ... Ich
reagierte diesmal sofort, erhob mich und schlich aus dem Raum in die Richtung,
aus der die Geräusche kamen. Ich musste dazu an einem
Nachbargebäude vorbei, einem großen, halb in sich zusammengerutschten Holzbau,
der zum Teil schon im lockeren Sand eingesunken war. In dem Gebäude hielt sich
Pete Summers auf.


Das war der Imitator. Die Worte, die von dort klangen, hörten sich
an wie eine Beschwörung oder ein Geräusch in einer fremden, mir unbekannten
Sprache. Ich kam auf die Idee, dass es sich um einen
indianischen Dialekt handeln könnte. Auf Zehenspitzen schlich ich um das
Gebäude herum und warf zunächst mal einen Blick durch das niedrige Fenster in
den Schlafraum, den Pete sich erwählt hatte. Ich wollte nicht glauben,
was ich sah ...«


»Wahrscheinlich hatte er eine ganze technische Ausrüstung
mitgebracht, um mehrere Stimmen gleichzeitig ertönen zu lassen, wie?«, warf Ralf ein.


»So einfach war's leider nicht«, murmelte Masters. »Pete lag auf
dem Boden und schlief friedlich. Er hatte weder Mikrofone noch Tonbandgeräte
noch Lautsprecher irgendwo installiert. Wir alle hatten nichts weiter dabei als
unsere Schlafsäcke und Proviant und Wasser für vier bis fünf Tage. Wie ein
Wiesel rannte ich um das baufällige Gebäude herum. Jetzt war mir schon alles
egal. Nun wollte ich's genau wissen. Die Stimmen waren lauter geworden, hörten
sich an wie Klagen. Dann erfüllten Schreie die Luft. Danach peitschten mehrere
Schüsse auf. Ich sah ungefähr hundert Meter entfernt zwischen den morschen,
hölzernen Rippen der noch existierenden Häuser von Ghost Valley eine Szene, die
ich nie in meinem Leben vergessen werde. Dort hinten standen, wie die Tiere
zusammengetrieben, mehrere Indianer. Ich erkannte es im silbernen Mondlicht
genau.


Die roten, sehnigen Körper, die ledernen Lendenschurze, das
schwarze glänzende Haar ... Ein junges Mädchen befand sich darunter. Sie schrie
am meisten. Ich sehe ihre ungläubig weitaufgerissenen Augen noch vor mir. Ich
höre die Schüsse ... eine ganze Salve. Aber ich sehe die Schützen nicht. Sieben
Indianer sind es, sechs Männer und jenes junge Mädchen. Sie stürzen und purzeln
ineinander wie die Kegel. Dann fallen sie in ein Loch. Es ist sehr tief. Wie in
Trance laufe ich darauf zu. Ich habe das Gefühl, von unsichtbaren Händen
geschoben zu werden. Dann stehe ich vor dem Loch. In etwa fünf Meter Tiefe
liegen die Leichen unter mir. Ich schrie herum, weckte die anderen und führte
sie zu dem Loch. Und noch während wir dort stehen und auch meine drei Begleiter
ins Loch starren, verändert sich der Eindruck plötzlich ... Die toten Indianer
in der Tiefe werden zu durchsichtigen Schemen, das Loch schließt sich, und wir
stehen mitten auf einem freien Platz. Das Loch, jenes Massengrab, ist
verschwunden ... Wir können alle nicht mehr schlafen. Wir rotten uns zusammen,
sind sprachlos und brechen im Morgengrauen auf ... Wir haben uns geschworen,
über das, was wir in Ghost Valley erlebten, mit niemandem zu sprechen. Das
haben wir uns geschworen.«


»Und diesen Schwur habt ihr alle gehalten?«,
erkundigte sich Ralf Ortner.


»Ja.«


»Aber heute hast du ihn gebrochen. Du hast uns darüber erzählt.«


»Das macht nichts. Wir haben ausgemacht, zehn Jahre unseren Mund
zu halten. Das Ereignis aber liegt schon vierzehn Jahre zurück.« Angelika Schenk musterte den Sprecher. Dann spielte ein
amüsiertes Lächeln um ihre Lippen. »Eine tolle Gespensterstory, Rich. Offen
gestanden: Ich höre so etwas gern. Aber ich glaube kein Wort davon. Eines ist
dir allerdings vortrefflich gelungen: Wir haben deiner spannenden Geschichte
zugehört, und du hast es verstanden, uns verdammt neugierig auf Ghost Valley zu
machen ... Wir werden bestimmt auch Ausschau nach Gespenstern halten ...«
Richard Masters blieb ernst. »Das Ganze war kein Witz ... Eigentlich wollte ich
überhaupt nicht darüber sprechen. Es kam automatisch heraus ... Ich hätte den
Mund halten sollen, um euch nicht kopfscheu zu machen.«


»Das hast du nicht getan«, warf Ralf Ortner ein. »Im Gegenteil: Du
hast uns jetzt erst richtig neugierig gemacht. Wenn alles, was ihr von der
Stadt Ghost Valley gesehen habt, noch vorhanden ist, haben wir wirklich Glück.
Du hast die Geisterstadt damals als Fünfzehnjähriger zuletzt gesehen?«


»Ja.«


»Du bist niemals wieder dort gewesen? Hast du herausgefunden, was
das wirklich war, das euch in jener Nacht begegnete?«


»Wir wussten, dass
wir jene mysteriöse Geschichte, die man sich über Ghost Valley allenthalben
erzählt, tatsächlich erlebt haben. Die Geisterstadt im Death Valley soll
verflucht sein. In einer Nacht, so heißt es, soll ein Mordkommando ein Blutbad
angerichtet haben.«


»Wusstet ihr schon damals davon?«, hakte der Deutsche sofort nach. »Oder habt ihr das erst
nach eurem Erlebnis erfahren?«


»Du meinst, dass wir vielleicht durch
das, was man sich erzählte, beeinflusst waren und wir
uns das alles nur einbildeten?«


»Das wäre immerhin eine mögliche und vor allem logische Erklärung.«


»Ich habe viel über das nächtliche Gespenstererlebnis nachgedacht,
das kannst du mir glauben. Ja, wir wussten eine Menge
über Ghost Valley. Es gibt tausend Geschichten und Variationen über diesen Ort.
Wir wussten um unheimliche Erlebnisse und
Erscheinungen, aber niemals hat jemand Genaueres darüber sagen können. Wir
waren offensichtlich die Ersten.«


»Hast du nochmal etwas von den anderen Jungen gehört, die damals
dabei waren? Haben sie vielleicht versucht, das Geheimnis jener Nacht zu
ergründen?« Die Blicke der beiden jungen Männer
begegneten sich. Einen Moment kam es Ralf Ortner so vor, als würde sein
Gegenüber leicht zusammenzucken und etwas irritiert sein. Aber dann begründete
er diesen flüchtigen Eindruck mit den herrschenden Lichtverhältnissen. Sie
saßen in einer urigen Kneipe, die wie ein alter Geräteschuppen rustikal und
originell eingerichtet war und in der ein seltsames Halbdunkel herrschte. Dicke
Kerzen in Wandhaltern spendeten jenes unruhige Licht, in dem sie ihr Gespräch
führten und ihre Getränke schlürften.


»Ich glaube, dass keiner mehr den Mut
gefunden hat, nach dieser Nacht noch mal etwas auf eigene Faust zu unternehmen,
Ralf. Wir mieden irgendwie den Kontakt untereinander, als befürchteten wir, dass man uns etwas anmerken könne. Kurze Zeit später sind
die anderen dann weggezogen. Ich hatte viel auf der Farm zu tun und musste fest mit anpacken, denn zu diesem Zeitpunkt war mein
Vater schwerkrank. Ich war mit fünfzehn der Älteste und der einzige Junge.
Lucy, meine Schwester, war damals zwölf. Sie half im Haus mit, während ich im
Hof und auf den Weiden zum Einsatz kam. Von den Freunden, die ich damals hatte,
lebt heute keiner mehr in Sacramento und Umgebung.«


»Und der Wunder-Imitator, dieser Pete Summers?«


»Ich wüsste selbst zu gern, wo der sich
herumtreibt. Einen Typ wie Pete, den vergisst man
sein ganzes Leben nicht. Er hatte fuchsrotes Haar, Sommersprossen und
abstehende Ohren. Der fiel schon durch sein Äußeres auf. Wenn ich ihm irgendwo
wiederbegegnete, würde ich ihn auf der Stelle erkennen. Der hat sich bestimmt
nicht verändert. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Vor zwei oder drei
Jahren aber hab ich im Gespräch, auch hier im Shed,
durch einen Handelsvertreter, der in der Gegend zu tun hatte, erfahren, dass Summers irgendwo im Norden von Nevada sein soll. Ob
das stimmt, weiß ich nicht. Die Beschreibung allerdings passte
zu ihm. Er besuchte später das College und studierte danach angeblich
naturwissenschaftliche Fächer. Passen würde es zu ihm. Er interessierte sich
schon immer für komplizierte Vorgänge und wollte stets ganz genau wissen, wie
die Dinge zusammenhängen. Pete Summers soll für einen großen Chemiekonzern
tätig sein ...«


 


●


 


Sie blieben an diesem Abend nicht zu lange im Shed.
Um vier Uhr früh wollten sie aufbrechen. Vom Gasthaus bis zur Farm waren es
drei Meilen. Die hatten sie mit einem der alten Vehikel aus der Vorkriegszeit
zurückgelegt. Das Automobil aus dem Jahr 1936, ein moosgrüner Bugatti, stand
draußen vor der Tür und war von einigen neugierigen Dorfbewohnern, vor allem
Kindern, umlagert. Das chrom- und lackblitzende Modell war sechs Meter lang und
sah aus, als käme es frisch aus der Werkstatt. Richard Masters nahm den Platz
am Steuer ein, das deutsche Paar setzte sich auf die Rücksitze. Lucy Masters
war an diesem Abend nicht mit von der Partie, weil sie sich regelmäßig mit
ihrer Freundin Francis Grown traf, um ein Fest auf
der Farm vorzubereiten, das in drei Wochen stattfinden sollte.


Lucy und Francis studierten mit einigen anderen jungen Mädchen und
Männern von den Nachbarfarmen und aus dem Ort ein Theaterstück ein, das die
Entwicklung einer Familie vom Beginn der Besiedlung des Landes bis zum heutigen
Tag zum Inhalt hatte. Lucy und Francis waren über das Unternehmen, das im
Morgengrauen starten sollte, unterrichtet und wollte unbedingt daran
teilnehmen. Richard Masters startete den Bugatti auf Anhieb und löste die
Handbremse. Tuckernd zog das Automobil über die schmale, asphaltierte Zufahrt.
Die Kinder liefen noch einige Schritte hinter dem langsam fahrenden Auto her,
jubelten und riefen den Insassen etwas zu und blieben dann zurück.


In der Nacht packten Richard Masters und Lucy den Station-Car, und
auch Ralf Ortner und seine Freundin Angelika richteten Decken, Schlafsäcke,
Proviant und Trinkvorräte für eine Woche. Zu fünft hätten sie auch in einem
Auto fahren können, aber Richard Masters, der die Gegend und die Tücken des
Death Valley kannte, ging auf Nummer Sicher. Mit zwei Fahrzeugen ging man kein
Risiko ein. Wenn eines wider Erwarten ausfiel, funktionierte immer noch das
andere.


Eine Stunde vor Mitternacht lagen sie in ihren Betten. Angelika
Schenk blieb noch lange wach, konnte nicht recht einschlafen, obwohl sie sich
bemühte. Vielleicht war gerade der Zwang daran schuld, dass
sie keine Ruhe fand. Sie fiel schließlich in einen unruhigen, von Alpträumen
durchsetzten Schlaf. Sie sah sich mutterseelenallein in einer Geisterstadt –
mitten in der Wüste, über der Geier kreisten.


In den leeren Straßen zwischen den von Wind und Wetter
zerfressenen und zusammengestürzten Holzhäusern herrschte eine seltsame
Stimmung. Es war später Nachmittag, die Sonne brannte erbarmungslos vom blauen
Himmel, und die junge Deutsche taumelte durch den heißen Sand, auf der Suche
nach Wasser und den Freunden, mit denen sie hierher gekommen
war und die sie vermisste. Sie rief nach ihnen. Ihre
Stimme war schwach und kraftlos. Ihr Mund war ausgedörrt, Zunge und Augen
geschwollen, die Lippen aufgerissen. Sie wollte Ghost Valley verlassen, trat
jedoch immer auf der Stelle. Und wenn sie meinte, der Geisterstadt endlich den
Rücken gekehrt zu haben, wurde sie von schrecklich anzusehenden, übergroßen
Gestalten eingekreist und zurückgedrängt. Stunden um Stunden, so kam es ihr
vor, wiederholte sich dieses makabre Spiel. Die Sonne
versank glutrot am Horizont und schnell brach die Dunkelheit herein.


Mit der Dunkelheit kam die Kälte. Angelika Schenk torkelte nur
noch. Ihr wurde kalt, die Zähne schlugen aufeinander. Sie war noch immer in der
Geisterstadt und sah sich plötzlich vor dem Loch stehen, von dem Richard
Masters berichtet hatte. Sie vernahm Stimmen und beugte sich nach vorn, um in
den Schacht zu sehen. Plötzlich erhielt sie einen Stoß in den Rücken. Die junge
Frau streckte die Arme aus und versuchte, den Sturz zu verhindern. Aber wie ein
Stein fiel sie in die Tiefe. Angelika schrie gellend, so dass
es markerschütternd und schaurig durch die Wüstennacht hallte. Angelika ruderte
mit Armen und Beinen und hatte zeitweise das Gefühl, zu schweben. Sie kam nicht
hart unten auf, sondern sanft. Die Finsternis umgab sie wie ein Mantel, und die
junge Frau merkte, dass sich etwas darin bewegte.


Die entsetzlich großen und schleimig aussehenden Menschen, die sie
tagsüber immer wieder in das unheimliche Dorf zurückgedrängt hatten, waren ihr
nun ganz nahe. Sie stürzten sich auf sie, packten sie, rissen sie zu Boden und
schlugen dann im Stil wilder, ausgehungerter Tiere die spitzen Zähne in ihr
Fleisch. Kannibalen?!, schoss
es Angelika Schenk durch den Kopf. Ich bin Menschenfressern in die Hände
gefallen!


 


●


 


Da war es wieder ...


Die Männer in dem schwach beleuchteten Zimmer hörten es ganz
deutlich. Klagen und Stöhnen erfüllte die Luft. Larry Brent alias X-RAY-3 und
Dr.


Shawn Stilling, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter der PSA,
hielten den Atem an. Stillings Augen richteten sich unwillkürlich auf das
flackernde grüne Licht an den beiden aufgestellten Tonbändern. Die
hochempfindlichen Mikrofone und die Bänder waren eingeschaltet. Das Stöhnen
wurde lauter und drang aus den Wänden des Zimmers, das nur mit den
notwendigsten Möbelstücken eingerichtet war: ein schmaler, hoher Schrank, ein
Tisch, ein Stuhl, ein Sessel. An der Wand neben dem Fenster stand ein
altmodisches Bett. Zwei Bettvorleger und ein kleiner Nachttisch mit einer Lampe
vervollständigten das Interieur. Das Stöhnen ging über in klagendes, qualvolles
Röcheln.


Dann war eine dunkle Stimme zu hören, die leise und verzerrt
klang. Sie hörte sich an, als käme sie von einem Tonband, das nicht mit der
richtigen Geschwindigkeit abgespult wurde. Unartikulierte Laute waren zu hören,
zu tief und zu dunkel, um von den beiden Männern auf Anhieb verstanden zu
werden. Dann erfolgte noch mal das Röcheln und Stöhnen, ehe wieder Stille
einkehrte. In die nächtliche Ruhe, die die beiden Männer umgab, mischte sich
ein leises, kaum wahrnehmbares Brummen. Das waren die Elektromotoren der beiden
Tonbandgeräte. Stilling ließ noch zwei Minuten verstreichen. Die Zeit kam ihnen
lange vor. Als die unheimlichen Geräusche aus der Wand nicht noch mal hörbar
wurden, schaltete er die Geräte ab. Larry Brent knipste die Deckenlampe an, und
helles Licht vertrieb die letzten Schatten aus den Ecken des kleinen
Hotelzimmers, in dem sie sich seit dem späten Abend befanden.


X-RAY-3 hatte den Auftrag, Shawn Stillings wissenschaftlichem
Versuch beizuwohnen. Aus dem Hotel Marwick,
einem Haus der einfachen Preisklasse, waren Klagen erfolgt. Sie wurden von den
Besitzern und von Gästen vorgetragen, die das Zimmer Nr. 124 in der ersten Etage
nicht mehr bewohnen wollten. Um Mitternacht, so behaupteten die Hotelgäste,
machten sich seltsame und beängstigende Geräusche bemerkbar. Sie hörten sich
an, als würde jemand einen qualvollen Tod erleiden. Die Hotelführung und die
Hotelangestellten, die stets zur Nachtzeit Dienst an der Rezeption taten,
wurden alarmiert. Aber bis jemand kam, der sich das geisterhafte Röcheln,
Stöhnen und Schreien anhörte, war es verschwunden.


Die Gäste, die die unheimlichen Erlebnisse hatten, weigerten sich
standhaft, sich weiter in dem Spukzimmer aufzuhalten, und forderten einen
anderen Raum. Ein Angestellter des Marwick machte
die Probe aufs Exempel. Er richtete sich in Zimmer Nr. 124 ein und verbrachte
darin eine Nacht. Auch für ihn wurde es keine vollständige. Punkt Mitternacht,
zur Geisterstunde, ging es los. Die unheimliche Stimme machte sich wieder
bemerkbar, die Schreie aus den Wänden waren bis in den Korridor zu hören. Der
Angestellte, der als besonders mutig galt, konnte sich selbst nicht mehr
beherrschen und schrie mit. Wie von Furien gehetzt rannte er aus dem
unheimlichen Zimmer. Es gab keinen Zweifel mehr. Die Beschwerden der Gäste
waren berechtigt. Der Spuk in Zimmer Nr. 124 musste
als vorhanden akzeptiert werden. Alle anderen natürlichen Erklärungen hatten versagt.
Ein Spezialtrupp der Fernmeldegesellschaft hatte das kleine Hotel bereits vom
Keller bis zum Dach mit elektronischen Suchsonden unter die Lupe genommen. Der
Verdacht, dass vielleicht ein Funker aus der
Nachbarschaft seine Späße mit den Gästen trieb und Miniaturlautsprecher
irgendwo in den Nebenzimmern oder an den Wänden verborgen waren, hatte sich
nicht bestätigt.


Hier schienen in der Tat übernatürliche Kräfte in Frage zu kommen.
Das Marwick wurde zum Stadtgespräch.
Obwohl die Hotelleitung sich bemüht hatte, nichts an die Öffentlichkeit dringen
zu lassen, waren die Gespenstererscheinungen in aller Munde. Sogar die
Boulevardpresse berichtete darüber. Viele Neugierige reisten an und wollten
unbedingt in dem Spukzimmer schlafen. Doch dies wurde von der Hotelleitung
unter strengstes Tabu gestellt. Solange man nicht wusste,
was wirklich dahinter steckte, wollte man nichts riskieren. Was in Zimmer Nr.
124 geschah, konnte sich auch als gefährlich erweisen. Die unheimlichen Schreie
mussten eine Ursache haben. Die Polizei in Los
Angeles, die den Fall zuerst auf den Schreibtisch zur Bearbeitung bekam, tat
nach einer eingehenden Untersuchung das einzig Richtige: Sie informierte die
PSA in New York, die für außergewöhnliche Vorkommnisse zuständig war. X-RAY-1
kümmerte sich sofort um den Fall.


Unter Berücksichtigung der vorliegenden Untersuchungsergebnisse
kamen die auswertenden Computer zu dem Ergebnis, dass
der Spuk, der vor rund vier Wochen zum ersten Mal aufgetreten war, als
bedenklich und gefährlich eingestuft werden musste.
Ein Grund dafür war die Geschichte des Hauses, in dem seit acht Jahren das Marwick-Hotel untergebracht war. Ganz früher
diente das Gebäude einem Unternehmer als Büro- und Lagerhaus. Später waren
mehrere Läden darin untergebracht, ehe die Erben des Erbauers, der Marwick hieß, das Gebäude wegen bestehender
Schulden veräußerten. Es kam in die Hände eines Mannes, der die Idee hatte, aus
dem allgemeinen Touristenrummel, der vor etwa dreißig Jahren einsetzte, seine
Vorteile zu ziehen.


Nicht jeder, der nach Los Angeles kam, konnte sich ein teures
Hotel leisten. Der Umbau des ehemaligen Ladengeschäftes in ein einfaches,
preisgünstiges Hotel lohnte sich. Kurz nach der Eröffnung des Marwick kam es dort zu einem Verbrechen. Die
Bluttat lag nunmehr achtundzwanzig Jahre zurück. Aber sowohl die auswertenden
Computer als auch der geheimnisvolle Leiter der PSA, X-RAY-1, berücksichtigten
das Vorkommnis von damals bei der Analyse und bei der Überlegung. Larry und
Shawn Stilling hörten aufmerksam und gespannt die Aufnahmen von den
eigenartigen, unheimlichen Geräuschen und Stimmen noch mal an. Die Laute waren
konserviert! Jede Einzelheit hatten die Mikrofone festgehalten. In der
Wiederholung empfanden die beiden lauschenden Männer das rätselhafte Ereignis
noch immer schockierend.


Die klagende Stimme, Stöhnen und Rufen, das wie ein Hilfeschrei
klang, und in dem Larry die Worte »lasst
... mich hier ... raus ...« und »ich will fort ... von hier ...« zu
verstehen meinte, waren stellenweise ganz deutlich zu hören. Stilling konnte
die Bandgeschwindigkeit stufenlos verändern. Dadurch brachte er die verzerrt klingende Stimme auf eine hörbare und für ihre
Ohren verständliche Frequenz. Beim Sprechen erklang ein dumpfer, hohltönender
Laut, der sich anhörte, als spräche jemand in einen hohlen Knochen.


»Die Stimme eines Geistes, möglicherweise eines Toten«, murmelte
Larry Brent, der sympathische Agent der legendären Psychoanalytischen
Spezialabteilung, dem die alte und wechselvolle Geschichte des Marwick nicht aus dem Kopf ging.


»Wenn ich mich recht entsinne, Shawn, starben damals in diesem
Zimmer zwei Menschen. Das Opfer und sein Mörder. Es war ein Eifersuchtsdrama,
das hier über die Bühne ging. Eine Frau erschoss
ihren Mann und beging dann Selbstmord. Das Zimmer wurde wegen des darin
vergossenen Blutes eine Zeitlang als das rote Zimmer bezeichnet. Genau
geklärt werden konnte der Vorgang nicht. Es gab Zeugen, die noch eine andere
Darstellung gaben, nicht wahr?«


»Richtig, Larry«, entgegnete Shawn Stilling und nickte. »Zur
Tatzeit hielt sich im Zimmer nebenan, in der Nr. 125, ein einzelner Mann auf,
der behauptete, vor den beiden Schüssen noch die Stimme eines zweiten Mannes
gehört zu haben. Außerdem sei die Tür des Zimmers heftig ins Schloss geschlagen worden. Die Polizei ging diesen
Hinweisen nach, fand aber die Angaben von anderer Seite nicht bestätigt. Der
Portier, der zu jenem fraglichen Zeitpunkt Dienst tat, sah niemanden das Hotel
verlassen. Der Zeuge, der jedoch behauptete, die fremde Stimme gehört zu haben,
wurde als nicht ganz zuverlässig eingestuft. Er gab selbst an, in seinem Zimmer
geschlafen zu haben. Davor hatte er nachweislich nicht geringe Mengen Alkohol
zu sich genommen. Die Sache von dem angeblich unbekannten Mörder wurde von der
Polizei schnell wieder fallen gelassen.«


»Aber es ist keineswegs ausgeschlossen, dass
an diesem Tag doch einiges mehr geschah, als später rekonstruiert werden
konnte«, sinnierte Larry Brent.


»Da muss ich Ihnen zustimmen. Aber es
ist wohl kaum mehr möglich, nach mehr als einem Vierteljahrhundert noch mal
einen Fall aufzurollen, der längst abgeschlossen ist.«


»Vielleicht ist er gar nicht abgeschlossen, Shawn. Und
möglicherweise erleben wir in diesen Minuten die Fortsetzung eines Dramas mit,
das vor über fünfundzwanzig Jahren die Beteiligten in Atem hielt. Vielleicht
meldet sich der Geist eines Toten aus dem Jenseits. Ob der Geist des Mörders,
ob der des Opfers oder einer anderen beteiligten Person, das entzieht sich noch
unserer Kenntnis. Doch es wäre nicht das erste Mal, dass
auf unerklärliche Weise ein Stein ins Rollen kommt. Das ist alles nur eine
Theorie. Vielleicht steckt auch noch etwas ganz anderes dahinter. Shawn, lassen
Sie das Band noch mal ablaufen. Die Stimme hat noch mehr gesagt, das ich bis jetzt nicht recht
verstehen konnte. Vielleicht kriegen wir's noch mit, wenn wir uns das Band noch
einige Male anhören ...«


»Gern, Larry.« Es gab eine Stelle in dem Band, an der ebenfalls
die Stimme des Unsichtbaren zu hören war. Die Worte wurden jedoch in einer
anderen Geschwindigkeit und Tonhöhe gesprochen, so dass
sie beide Schwierigkeiten hatten, die Silben einzuordnen. Eine Viertelstunde
experimentierte Stilling, dann bekam er auch diese Worte klar herein.


»... ihr müsst ... finden ... ich will
hierher ... zur Mutter ... ich weiß, dass ... sie ...
hier ist ... In Ghost Valley ... nicht ...« Diesen
hastig hervorgestoßenen, dumpf klingenden Worten folgte ein erbarmungswürdiges
Stöhnen, wie es nur ein Mensch hervorbringen konnte, der in eine grauenvolle
Situation geraten war, aus der er keinen Ausweg mehr wusste.
»Ghost Valley«, murmelte Larry. Der Name kam insgesamt zweimal in der Botschaft
vor. »Ein weiterer Anhaltspunkt, Shawn. Vielleicht können wir damit etwas mehr
anfangen ...«


Mit ihrer Anwesenheit in diesem Zimmer vom frühen Abend an und dem
Aufbau aller Geräte hatten sie den Grundstein zur Untersuchung des
Geisterzimmers gelegt. Durch die Hinweise von Gästen, die nachts Erscheinungen
hatten, wussten sie, dass
die Geräusche und die qualvolle Stimme allein nicht alles waren. Es war auch
die Rede von Bewegungen innerhalb des Zimmers gewesen. Bilder waren angeblich
von den Wänden gefallen, Gläser und Flaschen waren zersprungen, und die
Scherben wären wie wütende Insekten durch die Luft geschwirrt und hätten
Anwesende verletzt. Das Licht sei grundlos an- und ausgegangen, und Bett,
Schrank, Stühle und Sessel wären wie von Geisterhänden verrückt worden. Dass unter diesen Umständen es niemand mehr wagte, eine
Nacht in dem Spukzimmer zu verbringen, war nur zu verständlich.


Der Spuk war nicht harmlos. Er war aggressiv. Personen waren
nachweislich angegriffen und sogar verletzt worden. Vielleicht war nur durch
Zufall bisher Schlimmeres verhütet worden. Es gab Anzeichen dafür, dass der Spuk in Zimmer Nr. 124 des Marwick-Hotels
ganz harmlos mit leisen Kratz- und Klopfgeräuschen begonnen und sich von
Mal zu Mal gesteigert hatte. Niemand wusste zu diesem
Zeitpunkt zu sagen, ob nicht noch eine weitere Steigerung stattfand, ob sich
die unheimlichen Kräfte in diesem Zimmer nicht noch mehr formierten und
zusammenballten und nicht wirklich einen Menschen in Todesgefahr brachten.
Vorsicht war geboten.


Die Entwicklung, die der Spuk bisher genommen hatte, gab zu der
Befürchtung Anlass, dass
über kurz oder lang von ihm eine tödliche Bedrohung ausging. Der Geist des
Mörders oder seines Opfers oder eines anderen Unbekannten schien sich zu
manifestieren, um das Grauen von damals neu aufleben zu lassen. »Okay, machen
wir also weiter«, sagte Larry Brent. »Für heute Nacht
bin ich an der Reihe. Sie legen sich jetzt aufs Ohr, Shawn. Dafür steht Ihnen
das angrenzende Zimmer zur Verfügung. Mein Platz heute Nacht
ist in diesem Raum. Der Geist ist gewohnt, besonders aktiv und aggressiv zu
werden, wenn sich nur eine Person hier aufhält. Die offizielle Geisterstunde
ist zwar zu Ende, aber noch nicht die Nacht. Und bis zum Morgengrauen kann noch
einiges passieren ...«


 


●


 


Angelika Schenk schrie auf. Ein elektrischer Schlag schien durch
ihren Körper zu rasen. Sie schlug die Augen auf und versuchte sich
aufzurichten. Die junge Frau lag in ihrem Bett, wusste
allerdings im ersten Moment nicht, wo es stand. Die Umgebung war ihr fremd. Mit
ihrem Schrei und dem Aufrichten ihres Körpers ereignete sich noch ein drittes.
Eine Gestalt beugte sich über sie und hielt sie fest. Einer der schauderhaften Kannibalen?!
Das Mädchen schlug um sich. Dann umklammerte eine fremde Hand das Armgelenk,
und eine zweite legte sich auf den Mund, um den Schrei zu ersticken.


»Was ist denn los, zum Donnerwetter?«,
fragte hart eine Stimme aus dem sie umgebenden Dunkel. Angelika Schenk tobte,
und die Worte drangen gar nicht richtig in ihr Bewusstsein.
Sie warf sich herum und versuchte sich aus dem Griff zu winden, biss in die Hand des Mannes, der sie festhielt. Der schrie
leise auf, zog die Hand zurück, umklammerte stattdessen
ihre beiden Schultern, schleuderte sie ins Bett zurück und warf sich auf sie.


»Komm zu dir! Angie ... ich bin's, Ralf!«
Da erkannte sie die Stimme. Ihr Blick klärte sich, die Schleier vor ihren Augen
zerrissen, und der rasende Schlag ihres Herzens verlangsamte sich.


»Ralf?«, stammelte sie tonlos und starrte
ihn an wie einen Geist. Erst jetzt fand sie in die Wirklichkeit zurück.
Stockend schilderte sie ihren Traum und weinte befreit, als sie erkannte, dass alles nur ein Alptraum gewesen war. »So etwas ...
hatte ich noch nie«, gestand sie mit leiser, belegter Stimme. Sie schmiegte
sich an seine breite muskulöse Brust und dachte über alles nach, was sie so
intensiv gesehen und gehört hatte. »Ein Traum, der einen so gefangen
nimmt ...«


»Vielleicht hängt es mit der Reise zusammen ... All die vielen
neuen Eindrücke. Und dann Richs Erzählung. Das hat dir den Rest gegeben. Die
unheimliche Geschichte hat dich mehr beschäftigt, als du selbst wahrhaben
willst. Dein Unterbewusstsein hat sie als Traum
verarbeitet. Schließlich hört man nicht jeden Tag so etwas Außergewöhnliches
...« Sie fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Möglich, dass du recht hast ... Aber seltsam, ich habe ein komisches
Gefühl, dass dieser Traum so etwas wie – eine
Vorwarnung oder Vorahnung war ...«


»Und wie kommst du gerade darauf?«


»Ich weiß es nicht, ich kann es nicht erklären. Es ist nur so das
Gefühl ...«


»Leg dich wieder hin«, sagte er und streichelte zärtlich ihr Haar.
Ralf küsste seine Freundin. Aber sie war nicht ganz
bei der Sache. »Ich bleibe bei dir am Bett sitzen und warte, bis du
eingeschlafen bist.« Sie lächelte ihn an. Ihr Gesicht
hatte endlich den hektischen, ruhelosen Ausdruck verloren. Er rückte sein Bett
nahe an das ihre heran und legte den Arm um ihre Schultern. Friedlich lächelnd
schmiegte sie sich an ihn und fiel in einen leichten Schlaf. In drei Stunden
würde der neue Tag anbrechen. Noch ehe jedoch die Sonne aufging, wollten sie
abfahren.


 


●


 


Noch jemand schlief in dieser merkwürdigen Nacht ruhelos. Rund 350
Meilen weiter südwestlich lag Larry Brent in dem fraglichen Zimmer des kleinen
Hotels. Sein Körper war auf Wachsamkeit eingestellt, und so reagierte sein
trainiertes Unterbewusstsein sofort auf jede
Veränderung der Umgebung. Genau zehn Minuten nach drei Uhr in der Früh geschah es ...


Die Vorhänge an dem schmalen, hohen Fenster bewegten sich, als
würde plötzlich ein Windhauch durch das Zimmer wehen. Die Stimmung veränderte
sich augenblicklich. Larry Brents Schlaf wurde unruhiger. Der blonde Mann
drehte sich von einer Seite auf die andere und hatte plötzlich das Gefühl, dass außer ihm noch etwas oder noch – jemand im Raum war.
In X-RAY-3 schlug eine Alarmglocke an und signalisierte Gefahr! Larry Brent
öffnete die Augen und war von einer Sekunde zur nächsten hellwach. Von einem
orkanartigen Sturm wurde das Fenster aufgedrückt. Beide Flügel knallten gegen
die Wand, und die Scheiben zerbarsten.


Die Splitter flogen jedoch nicht zu Boden, wie es dem Naturgesetz
entsprochen hätte, sondern spritzten dem PSA-Agenten entgegen wie Pfeile, die
zur gleichen Zeit aus mehreren Blasrohren abgefeuert wurden. Larry Brent ahnte
instinktiv die Gefahr. Das Zimmer wurde aggressiv, und zwar mehr als je zuvor.
Er ließ sich einfach zur Seite fallen und kippte aus dem Bett. Keine Sekunde zu
früh! Wo er sich eben noch aufgerichtet hatte, zischten Glassplitter aller
Größen vorbei, schlugen in die Wand und das Kopfende des Bettes und brachen
dort mit trockenem Knallen ab. Larry lag kaum am Boden, als das Bett lebendig
zu werden schien. Es rutschte herum, nahm Fahrt auf, so dass
der PSA-Agent sich gerade noch mit kühnem Sprung zur Seite in Sicherheit
bringen konnte.


Das Möbel verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Die Lampe an der
Decke begann heftig zu pendeln, das Bett drehte sich mitten im Zimmer im Kreis,
und X-RAY-3 jagte der Tür entgegen und riss die
Klinke herab. Ruckartig wollte er die Tür öffnen, um sich vor den
herumfliegenden Gegenständen in Sicherheit zu bringen. Das ging jedoch nicht.
Die Tür klemmte und gab um keinen Millimeter nach. Wie festgemauert saß sie in
den Zargen. X-RAY-3 war in dem Spukzimmer gefangen ...


 


●


 


Drei Minuten dauerte der Angriff aus dem Nichts. Larry kam es vor
wie eine Ewigkeit. Er sprang von einer Ecke in die andere und wich den
heranfliegenden Gegenständen aus. Die Tonbandgeräte und Mikrofone, die er
gemeinsam am späten Nachmittag mit Shawn Stilling aufgebaut hatte, wurden
ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Die aggressive parapsychische Wucht, mit
der das Unsichtbare, Unheimliche sich bemerkbar machte, überraschte selbst
einen Mann wie Larry Brent. In den Geräten knisterte es, und Blitze schossen
aus den Buchsen. Kleine Explosionen waren zu hören.


Die Tonbandspulen wackelten, wurden emporgehoben und durch die
Luft geschleudert. Sirrend wickelten sich die Spulen auf, und das dünne, braune
Band wurde wie eine endlose Peitschenschnur durch die Luft gezogen. Die Spulen
klatschten an die Decke und in die Ecken, Verputz spritzte ab. Die Dinge, die
auf unerklärliche Weise in Bewegung gerieten, flogen nicht ziellos durch die
Luft. Ihr Ziel war eindeutig X-RAY-3. Larry blieb nichts anderes übrig, als mit
Händen und Füßen so viele Geschosse wie möglich abzuwehren. Blitzschnell
zuckten Arme und Beine vor, und Larry Brent erinnerte in den Positionen, die er
einnahm, an einen quicklebendigen Kung-Fu-Kämpfer, der sich gegen mehrere
Angreifer gleichzeitig zur Wehr setzen musste. In dem
Spukzimmer herrschten ein Durcheinander und ein Krach, der den gesamten
Korridor in dieser Etage erfüllte. Das Stockwerk, in dem das Spukzimmer lag,
war in weiser Voraussicht jedoch bis auf wenige Zimmer ganz am Ende des Ganges
von der Geschäftsführung des Marwick nicht
belegt worden.


Dr. Shawn Stilling, der in Zimmer Nr. 125 schlief, bekam den Lärm
sofort mit. Der Zweiundfünfzigjährige war sofort hellwach und ahnte, was drüben
vorging. Der Wissenschaftler sprang aus dem Bett, eilte im Pyjama aus seinem
Zimmer und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür des Raumes, hinter dem sich
ein unheimliches Drama abspielte.


»Brent! Öffnen Sie!« Shawn
Stilling rief, so laut er konnte. Er dachte in diesem Moment nicht daran, dass in den Zimmern weiter hinten Menschen schliefen. Hier
war ein Mann offensichtlich in Gefahr, und er wollte ihm zu Hilfe eilen. Er
warf sich mit ganzer Kraft gegen die Tür und versuchte sie einzurennen. Aber es
tat sich nichts. Die Tür gab um keinen Millimeter nach. Dahinter waren Hektik
und Unruhe, die zu schlimmsten Befürchtungen Anlass
gaben. Unruhig wurde es auch am anderen Ende des Korridors. Die ersten Stimmen
wurden laut. Gäste beschwerten sich über den Lärm mitten in der Nacht. Hinter
der Tür zu Zimmer Nr. 124 wurde es dagegen im nächsten Moment totenstill. Die
plötzlich einkehrende Ruhe nach dem Lärm gab Shawn Stilling förmlich einen
Stich ins Herz.


»Larry?!«,
rief er erneut und schlug die Türklinke herab. Dann vernahm er Schritte und
hörte, wie von innen der Schlüssel im Schloss gedreht
wurde. Mit zerzaustem Haar, einem Pyjama, an dem die Knöpfe abgerissen waren,
und etwas blass wirkend trat Larry dem
wissenschaftlichen Mitarbeiter der PSA entgegen.


»Alles in Ordnung, Larry?«, fragte Shawn
Stilling besorgt. Seine Augen musterten den blonden Mann von Kopf bis Fuß.


»Unverschämtheit!«, rief ein Mann vom
anderen Ende des Ganges und kam näher. »Können Sie sich nicht leiser verhalten?
Ich werde mich bei der Geschäftsleitung beschweren. Wenn Sie unbedingt meinen,
bis in den frühen Morgen sich mit Gläsern zuprosten zu müssen, dann ist dafür
eher eine Nachtbar zuständig als ein Hotel.«


Larry Brent beugte sich nach vorn, grinste wie ein großer Junge
und winkte dem Mann fröhlich zu. »Kommen Sie rüber!«,
lallte er. »Wir haben noch 'ne Flasche ... die teilen wir uns ... allerdings
müssen wir alle abwechselnd ... daraus trinken. Die Gläser sind inzwischen hin!« Der Mann murmelte etwas in seinen Bart und knallte die
Tür hinter sich ins Schloss. X-RAY-3 trat zur Seite,
und Shawn Stilling hatte jetzt Gelegenheit, einen Blick ins Innere des Raumes
zu werfen.


»Um Himmels Willen!«,
stieß er tonlos hervor. »Hat hier eine Bombe eingeschlagen?«


»Mehrere kleine Explosionen hat's gegeben, Shawn«, sagte Larry
Brent außer Atem. Hände und Gesicht waren mit kleinen blutenden Wunden übersät.
»Ich habe in dieser Nacht zwar nochmal mit einem Vorstoß gerechnet, aber nicht
in dieser drastischen Form.«


»Das kann ich mir denken.« Stilling war totenblass. In dem Zimmer war so gut wie nichts mehr heil.
Die Vorhänge waren zerrissen, die Bilder von den Wänden gefallen, die
Tonbandgeräte sahen aus, als wären sie höchsten Temperaturen ausgesetzt
gewesen. Die Chassis waren geschmolzen. Das Bett stand hochkant an der Wand,
der ganze Raum war mit Daunen übersät, die aus dem aufgerissenen Kopfkissen
geschleudert worden waren.


»Der Geist, der uns um Mitternacht noch um Hilfe bat, hat sich
verdammt stark gewandelt«, knurrte Larry. »Jetzt scheint er alles daransetzen
zu wollen, uns zu vergraulen ... Bei etwas weniger Glück, als ich es hatte,
kann es leicht zu Mord und Totschlag kommen. Wir müssen alles daransetzen,
Shawn, das Geheimnis dieses Zimmers so schnell wie möglich zu lösen. Das
Unsichtbare regt sich stark. Wenn es noch stärker wird, greift es
möglicherweise über dieses Zimmer hinaus und verbreitet sich im ganzen Haus.
Das kann unter Umständen dazu führen, dass das
Gebäude beim nächsten Angriff zusammenstürzt wie ein Kartenhaus.«


»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Stilling halblaut,
während er sich umsah und mechanisch mit Larry Brent begann, aufzuräumen. »Da passt nichts zusammen. Es sei
denn, wir hätten es mit einem Geist zu tun, dessen Bewusstsein
gespalten ist.«


»Gibt es das?«


»Bisher ist mir noch kein Fall untergekommen. Aber wenn man für
die PSA tätig ist, ist man vor Überraschungen nie sicher.«


»Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit«, meinte X-RAY-3
nachdenklich. Dabei reinigte er die Oberfläche des Nachttisches von
Glassplittern und Federn und stellte ihn in eine Ecke, um besser an das
aufgespulte Tonband heranzukommen, das den ganzen Fußboden des Zimmers
bedeckte.


»Woran denken Sie dabei, Larry?«


»Dass hier in dem Raum möglicherweise
mehr geschehen ist als das, was wir wissen ... Ist es Ihnen nicht auch schon
passiert, dass Sie sich in fremden, besonders alten
Räumen mit entsprechenden Möbeln gefragt haben, welche Situationen und Episoden
sich darin wohl im Verlauf der letzten Jahrzehnte oder eines ganzen
Jahrhunderts abgespielt haben? Wenn alte Räume oder Möbel erzählen könnten ...«


»Solche Gedanken hatte ich schon oft, Larry.«


»Es gibt Häuser, in denen geschieht so etwas auch. In den
sogenannten Haunted Houses,
den Spukhäusern und Castles, von denen es gerade in England so
viele gibt. Manchmal dringen Dinge, die ihre Spuren in solchen Häusern
hinterlassen haben, durch einen Vorgang wieder an die Oberfläche. So wie hier.
Dabei können sich Spuren überlagern ... Mehrere Dinge unterschiedlicher
Ereignisse werden dann plötzlich wieder lebendig, und da man die Zusammenhänge
nicht kennt, weiß man auch nicht, was wozu gehört ... Ich werde das komische
Gefühl nicht los, Shawn, dass in diesem Zimmer mehr
als ein Geist spukt, und der eine mit dem anderen nichts zu tun hat.« Der
Wissenschaftler antwortete nicht gleich. »Vielleicht haben Sie recht ... Dieser
Hilferuf aus Ghost Valley, und dann dieser Angriff auf Ihr Leben, da passt eins nicht zum andern.«


»Wollen wir nur hoffen, dass sich nicht
noch ein dritter Geist meldet und alles, was wir jetzt aufräumen und in Ordnung
bringen, schließlich vollends zertrümmert.« Larry
raffte die Tonbänder zusammen. Sie an Ort und Stelle fein säuberlich wieder
aufzurollen, wäre in dieser Lage und bei der Gefahr eines erneuten Angriffs aus
dem Unsichtbaren zu riskant gewesen. Larry Brent und Shawn Stilling
verständigten sich daraufhin, dass die konservierten
Geräusche und Stimmen am besten außer Haus gebracht und der Zentrale in New
York zur weiteren Bearbeitung und Analyse zugeschickt wurden.


Keiner von ihnen wollte das Risiko eingehen, dass
das, was bisher als Aufnahme existierte, durch einen neuerlichen Angriff der
Vernichtung anheimfiel. An Schlaf dachte so kurz vor Morgengrauen keiner mehr
von ihnen. Zu einem Zwischenfall kam es nicht mehr. Larry Brent und Shawn
Stilling verhielten sich bei ihren weiteren Aktivitäten so leise wie möglich,
um keine unnötige Unruhe aufkommen zu lassen. Als der Morgen graute, verließen
die beiden Männer das Hotel. Die Geschäftsleitung des Marwick
war von dem nächtlichen Vorfall unterrichtet und das Zimmer, in dem sich
zweimal mehrere Minuten lang unterschiedliche Kräfte ausgetobt hatten, wurde
verschlossen und blieb für die weitere Vermietung tabu. Der gesamte Bandsalat,
der den Angriff des Unheimlichen aus dem Unsichtbaren überstanden hatte, war
zumindest sichergestellt und befand sich um sechs Uhr dreißig des gleichen
Morgens bereits in einer regulären Linienmaschine auf dem Weg nach New York.


Mit dem Start der Maschine wurde X-RAY-1, der geheimnisvolle und
unbekannte Leiter der PSA, über die außergewöhnlichen Vorfälle informiert.
Gleichzeitig schaltete Larry durch eine Anfrage erneut den Nachrichtendienst
der Organisation ein. Dieser sollte durch eine Kontrolle aller noch vorhandenen
Unterlagen des Hotels herausfinden, wer zu welchem Zeitpunkt dort seit
Eröffnung des Hauses Gast gewesen war. Die Aufgabe war nicht schwer. Viele
Hotels bewahrten aus hausinternen Gründen ihre Gästebücher über Jahre und
Jahrzehnte auf. Wenn im Marwick seit
Eröffnung alles korrekt geführt worden war, dann würde es möglich sein, die
Namen aller Besucher zu erfahren, die jemals im Hotel nächtigten. Vielleicht
fiel bei dieser Namensliste schon etwas ins Auge, woran sie bis jetzt noch
nicht gedacht hatten. Larry fuhr Shawn Stilling nach der Aufgabe des wertvollen
Frachtguts zum Hotel zurück. Der knallrote Lotus glitt fast lautlos über den
breiten, um diese Zeit noch kaum befahrenen Highway. Stilling saß zurückgelehnt
neben dem Agenten und sann über verschiedene Dinge nach.


Mit X-RAY-1 hatten sie vereinbart, dass
der Mitarbeiter für parapsychische Phänomene sich weiterhin als Gast im Marwick aufhalten sollte. Larry Brents
Anwesenheit dort war dagegen nur noch eine Frage der Zeit. Er hatte den
geheimnisvollen Leiter der PSA gebeten, nach Möglichkeit alles über einen Ort
namens Ghost Valley ausfindig zu machen. Dieser Name war nach den
Erkenntnissen aus den Aufnahmen offenbar ein Schlüssel. Die um Hilfe flehende
Stimme schien sich von dort aus gemeldet zu haben. War Ghost Valley ein
Ort im Jenseits? Konnte es sein, dass sich dort
ruhelose Seelen trafen, die Seelen derer, die durch eine Gewalttat ums Leben
gekommen waren? Oder war es der Name eines Ortes in den Weiten des großen
amerikanischen Kontinents, vielleicht eine Geisterstadt, die nach der wilden
Zeit vor über hundert Jahren längst verlassen und vergessen war?


Das Letztere schien sich zu bestätigen. X-RAY-1 hatte seine
Mitarbeiter gebeten, so lange im Marwick zu
bleiben, bis er weitere Anweisungen gab. Larry Brent und Shawn Stilling nahmen
im Marwick gemeinsam ihr Frühstück ein.
Sie waren die Ersten, die bedient wurden, und führten ein ausführliches
Gespräch mit dem Direktor. Der kräftige, untersetzte Mann hielt mit seinen
Sorgen nicht zurück. Er fürchtete um den Ruf seines Hauses und die dadurch
entstehenden Einkommensverluste.


»Wenn ich daran denke, wie das Zimmer oben aussieht, graust es mir
vor der nächsten Nacht«, bemerkte er mit belegter Stimme. »So schlimm war es
noch nie ...«


»Wir werden alles daransetzen, die Auswüchse einzudämmen«,
entgegnete Larry, der die Angst des Geschäftsführers nur zu gut verstand.


»Ich habe gehofft, Sie würden in dieser Nacht dem Spuk schon das
Handwerk legen. Ich habe wegen des Lärms viele Beschwerden erhalten. Mein
Telefon hat seit sechs Uhr nicht mehr stillgestanden.«


»Wir kennen die Ursache noch nicht genau. Einen Verdacht haben
wir. Aber es ist fraglich, ob die Bluttat damals der einzige Grund ist, die
Ursache der unheimlichen Ereignisse in diesem Haus. Vielleicht wirken noch
andere Faktoren dabei mit. Hier im Haus, in einem bestimmten Zimmer, eben der
Nummer 124, oder auch nur an der Stelle, wo das Haus jetzt steht, können Dinge
passiert sein, von denen wir noch nichts wissen. Durch die Spukerscheinungen
zeigen sich Kräfte, von deren Existenz bisher niemand wusste.
Sie dürfen versichert sein, dass wir am Ball bleiben
werden und so schnell wie möglich eine Klärung herbeiführen wollen.«


»Hoffentlich dauert das nicht zu lange«, seufzte der geplagte
Direktor. »Sie können uns dabei sicher helfen, die Zeit abzukürzen«, meinte
Larry, der die Zeit bis zum Erhalt der angekündigte
Anweisung von X-RAY-1 nicht unnötig verstreichen lassen wollte.


»Gern, Mister Brent.«


»Geben Sie mir die Möglichkeit, Einblick in Ihre Gästebücher zu
nehmen. Alle Personen, die sich irgendwann hier aufhielten, müssen wir
überprüfen.« Die Augen des Direktors wurden groß wie
Untertassen. »Über ... die gesamten ... dreißig Jahre?«


»Wenn es möglich ist, ja.«


»Sie haben sich viel vorgenommen.«


»Ich werde sofort damit beginnen. Noch an diesem Morgen wird ein
Mitarbeiter unserer Abteilung hier eintreffen, der die Sichtung noch genauer
vornehmen wird.«


Das kleine Mittelklasse-Hotel hielt etwas auf Tradition. Die
Gästebücher waren in der Tat vollständig. Eine lange Reihe dunkelbrauner, großformatiger
Bände stand im Büro des Direktors. Larry nahm sich den ersten Band vor. Er
überflog die Namen fand die Angaben über das Paar, das in jener Nacht vor rund
dreißig Jahren fast den Ruf des kleinen Hotels ruiniert hätte. Beim Lesen der
Namen entdeckte er, dass manche Gäste regelmäßig im Marwick abstiegen. Auch das war nichts
Außergewöhnliches. Larry konzentrierte seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf
die Personen, die das Zimmer Nr. 124 in den vergangenen Jahren bewohnt hatten.
Im zweiten Jahr nach Bestehen des Marwick gab
es für Zimmer 124 wieder eine Eintragung, die X-RAY-3 sofort auffiel. Über dem
mit schwarzer Tinte eingetragenen Namen einer gewissen Cecil Helman war mit
Bleistift ein weiterer Name vermerkt worden.


»Berry Helman, geboren am 5.4. ...«, murmelte Larry. Er sprach
langsam und hatte Mühe, die dünne, kaum noch lesbare Schrift zu entziffern. Der
Direktor kam heran und warf einen Blick auf die Zeile, auf der Larry Brents
Finger lag. Der untersetzte Mann stutzte einen Moment und winkte dann ab. »In
Zimmer 124 ist doch schon einiges mehr passiert, als man manchmal selbst
wahrhaben will«, sagte er dann grinsend und schien für einen Moment seine
Sorgen vergessen zu haben.


»Ich war damals zwar noch nicht Direktor des Marwick.
Da war mein Vater noch verantwortlich für den Betrieb. Ich war ein kleiner
Junge. Aber da unsere Familie ebenfalls noch im Haus wohnte, und zwar in der
ersten Etage, wo heute die Zimmer 106 bis 112 liegen, bekamen wir natürlich das
Ereignis jener Nacht mit. In Nummer 124 wurde ein Kind geboren.«


»Das ist doch etwas Erfreuliches.«


»Normalerweise ja. Aber für das Mädchen in jener Nacht muss es das nicht gewesen sein. Als wir am Morgen das
Schreien hörten und das Zimmer betraten, war jene Cecil Helman verschwunden und
hatte ihr Kind zurückgelassen.« Larry nickte. »Solche
Fälle ereignen sich immer wieder«, murmelte er. »Sie haben nach der Mutter
polizeilich suchen lassen, vermute ich?«


»Selbstverständlich, Mister Brent, Aber es war vergebens. Eine
Cecil Helman, auf die unsere Beschreibung gepasst
hätte, wurde nirgends entdeckt. Das heißt, etwa fünfzehn Monate später fand man
in einem Waldstück im Dickicht die Leiche einer jungen Frau, deren Alter man
zwischen dreiundzwanzig und achtundzwanzig Jahre schätzte. Der Körper war schon
in Verwesung übergegangen. Die Kleidung, die die Tote trug, bestand nur noch
aus verfaulenden Fetzen. Aber ein Stück daraus konnte sichergestellt werden, an
dem man noch etwas von dem Muster des Stoffes erkennen konnte. Es handelte sich
um ein großgeblümtes Kleid, das die angebliche Cecil Helman an jenem Tag
getragen hatte, als sie das Zimmer mietete.« Larry
Brent hatte aufmerksam zugehört, und man merkte ihm sofort an: Auch diese
Geschichte interessierte ihn. »In Zimmer Nr. 124 scheint sich mehr als ein menschliches
Drama abgespielt zu haben.«


»Es war ein Zufall, Mister Brent, dass
nach der Bluttat im gleichen Zimmer wenig später ein Kind geboren wurde, das
seine Mutter im Stich ließ.«


»Manchmal gibt es merkwürdige Zufälle«, sinnierte X-RAY-3. »Und
irgendwann im Leben gewinnen sie an Bedeutung. Was wissen Sie noch über das
Kind und seine Mutter?«


»Im Zimmer fanden wir neben dem Neugeborenen einen Zettel mit der
lapidaren Bemerkung: Ich möchte, dass man ihn
Berry nennt. Nachdem die herzlose Mutter verschwunden war, kümmerten wir
uns um den kleinen Berry in den ersten Stunden. Meine Mutter war schon
kränklich und kam mit der Arbeit, die wir, der Haushalt und das Hotel ihr
bereiteten, eben noch über die Runden. Sie spielte wohl mit dem Gedanken, das
Kind zu behalten und großzuziehen. Aber dann entschied sie doch anders. Der
kleine Berry Helman wurde von der Polizei in ein Waisenhaus gegeben. Was dann
weiter aus ihm geworden ist, entzieht sich unserer Kenntnis.«


»Sie haben nie wieder etwas von Berry Helman gehört?«


»Nie wieder, bis zu jenem Tag vor ungefähr fünf oder sechs Wochen
... Da tauchte er hier auf. Ein großer, dunkelhaariger Mann. Er machte den
Eindruck eines Bankers, war gut gekleidet, drückte sich gewählt aus und bat
darum, das Zimmer Nr. 124 sehen zu dürfen. Wenn es nicht möglich sei, darin zu
übernachten, wollte er es doch wenigstens sehen ... Da das Zimmer nicht belegt
war, gab es für uns keinen Grund, dem Gast diesen Wunsch zu verweigern.«


»Berry Helman wollte den Ort kennenlernen, an dem er geboren wurde.
Hat er darüber gesprochen?«


»Ja. Als er sich einschrieb, gab er sich zu erkennen. Er sagte, dass dies nicht sein erster Besuch im Marwick
sei. Allerdings könne er sich an den ersten nicht mehr entsinnen, da er
schon zu lange zurückliege ... Er wusste von seiner
Geburt in diesem Haus. Irgendwann muss es ihm jemand
erzählt haben, und er war hierher gekommen, um es zu
sehen.«


»Wie lange blieb Berry Helman?« Larry
hatte inzwischen damit begonnen, sich das letzte Gästebuch anzusehen, das vom Rezeptionist auf Anforderung des Direktors in dessen Büro
gebracht worden war. Vor genau fünfeinhalb Wochen war Berry Helman drei Tage
lang Gast im Marwick gewesen, ehe er
weiterreiste. Seinen Beruf hatte er als Journalist angegeben, und auch seine
Heimatanschrift in Sacramento war vorhanden. Larry notierte sie sich.


»Bis zum Besuch Berry Helmans in diesem Haus war mit dem
fraglichen Zimmer alles in Ordnung«, ließ X-RAY-3 sich vernehmen. »Helmans
Aufenthalt endet am 24. Juni dieses Jahres. Genau eine Woche später, am 1. Juli,
wird zum ersten Mal von seltsamen, unerklärlichen Geräuschen in Zimmer Nr. 124
gesprochen ...«


Larry führte weitere Gedankengänge im Beisein des Direktors nicht
aus. Die äußerte er nur seinem Begleiter Shawn Stilling gegenüber. »Vielleicht
ist das die Ursache, hinter der wir her sind, Shawn ... Hat Berry Helman das
Geschehen ausgelöst?«


»Möglich. Wenn in dem Spukzimmer verschiedene Ursachen
zusammentrafen? Halten wir fest: Zwei Morde sind garantiert darin passiert.
Helmans Mutter wurde ebenfalls nach der Geburt ihres Kindes tot in einem
Waldstück aufgefunden. Wurde auch sie ermordet oder hat sie Selbstmord
begangen? Das alles wissen wir nicht. Man könnte den Gedanken noch weiter
fortspinnen.«


»Sie meinen, vielleicht wurde sie in dem Mordzimmer negativ beeinflusst, Hand an sich zu legen, oder die Kräfte, die
auch wir zu spüren bekamen, haben sich gegen sie gewandt und sie getötet ...«
Dr. Shawn Stilling nickte ernst. »Alles ist möglich, Larry, solange wir nichts
Genaues wissen.«


»Ich fahr los, Shawn. Nach Sacramento. Ich werde versuchen, Berry
Helman zu sprechen. Vielleicht wird dieser Außendienst das ergänzen,
wonach wir in Zimmer Nr. 124 suchen.«


Es war acht Uhr, als X-RAY-3 das Marwick
verließ. X-RAY-1 aus New York hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Das
war ein Zeichen dafür, dass die Analyse des
übersandten Berichts noch im Gange war. Brent benutzte den Highway. Der
knallrote Lotus Europa, mit dem er von New York aus gefahren und während der
Dunkelheit geflogen war, hatte ihn nach Los Angeles gebracht, wo er sich mit
Stilling traf.


Larry entschied aufgrund der neuen Informationen, die das
Geschehen in einem anderen und nicht minder rätselhaften Licht erscheinen
ließen, sich nach Sacramento zu begeben. Zur Redaktion der Zeitschrift Signal
oder direkt zur Privatwohnung Berry Helmans. Die Sonne stand am wolkenlosen
Himmel. Die Temperaturen waren schon wieder hoch, und der Tag versprach heiß zu
werden. X-RAY-3 fuhr nur eine gewisse Zeit Richtung Norden. Dann, um schneller
vorwärts zu kommen, entschloss er sich, jenes
besondere Extra anzuwenden, das seinen Lotus auszeichnete. Er setzte ihn als
Flugzeug ein. Mit einem letzten Blick in den Rück- und Innenspiegel
vergewisserte er sich, dass die Fahrbahn auf der
momentan von ihm befahrenen Strecke leer war. Er gab Gas, beschleunigte scharf
und betätigte dann den Hebel, der den Mechanismus für die eingeklappten Flügel
aktivierte. Die Schwingen entfalteten sich seitlich jenseits der Vorderräder.
Gleichzeitig glitt aus der Bodenplatte das Seiten- und Höhenruder.


Der extrastarke Motor des schnittigen Autos, das auch als
Wasserfahrzeug Verwendung fand, schnurrte wie ein Uhrwerk. Sanft hob der Lotus
ab und stieg steil in die Höhe in den blauen Himmel. Larry gewann rasch
Bodenabstand und betätigte Knöpfe und Skalen, wie sie ein normales Auto nicht
hatte, die aber in jedem Cockpit vorhanden sein mussten.
Sie schoben sich aus dem elegant geformten Armaturenbrett. Der künstliche
Horizont und ein Kompass ergänzten die herkömmlichen
Skalen.


Aber auch sie zeigten ein anderes Gesicht. Zusätzlich zu den
Aufdrucken, wie sie für ein Auto üblich waren, erschienen Leuchtziffern, von
denen X-RAY-3 Höhe, Innen- und Außentemperatur und weitere flugtechnische
Angaben ablesen konnte. Larry zog den fliegenden Lotus in eine sanfte Rechtskurve
und steuerte dann stur nach Nordosten. Rund dreihundertfünfzig Meilen von
seinem Startpunkt entfernt lag Sacramento.


In spätestens drei Stunden wollte er nahe der Stadt landen.
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Die Freunde hatten sich an ihren Zeitplan gehalten. Seit vier Uhr
früh waren die beiden Autos unterwegs. Die Stimmung der Beteiligten war
bestens. Auch Angelika Schenk machte einen gelösten Eindruck und ließ sich von
der allgemeinen Fröhlichkeit anstecken. Der schreckliche Alptraum, den sie
vergangene Nacht hatte, war vergessen. Richard Masters fuhr mit seinem
Station-Car voraus.


In ihm saßen seine Schwester Lucy und deren Freundin Francis Grown. Die Gruppe legte so wenig Pausen wie möglich ein.
Richards Meinung war, dass sie zum Ausruhen genügend
Zeit in Ghost Valley hätten. Er wollte in den ersten vier Stunden so viele
Meilen wie möglich hinter sich bringen. So hielten sie nur zum Nachtanken.
Ersatzkanister hatten sie genügend dabei, um aus dem Hinterland, wo Ghost
Valley lag, wieder problemlos herauszukommen. Während der Fahrt nahmen sie
kleine Snacks zu sich, aßen einen Apfel oder eine Banane und tranken kalten
Tee.


Nach hundertfünfzig Meilen legten sie an einer Raststätte eine
erste größere Pause ein. Bei dieser Gelegenheit wechselte Lucy auch in den
Wagen von Ralf Ortner über, während Angelika Schenk sich zu Richard Masters und
Francis Grown setzte.


Zwanzig Minuten später ging die Fahrt weiter. Die Sonne brannte
schon heiß vom Himmel. Ehe sie ihren höchsten Punkt erreichte, wollte Rich am
Ziel sein. Die Asphaltstraße führte mitten durch ödes Land. Links und rechts
der kerzengerade verlaufenden Fahrbahn gab es keine Abfahrten und keine Städte.
Im Abstand von fünfundzwanzig bis dreißig Meilen stand vielleicht mal eine
kleine Tankstation am Fahrbahnrand, und man konnte dort außer Benzin auch einen
kleinen Imbiss, etwas zu trinken und Eiscreme
bekommen. Richard Masters fuhr mit hoher Geschwindigkeit. Ralf Ortner passte sich an. Beide Wagen zogen eine lange Staubfahne
hinter sich her. Einmal sah Ortner zufällig in die Höhe. Aber die Sonne
blendete ihn so stark, dass er kaum etwas sehen
konnte.


Verhältnismäßig hoch glaubte er jedoch, einen Moment die Umrisse
einer einsamen Sportmaschine wahrzunehmen. Der junge Deutsche blinzelte und sah
ein zweites Mal nach oben.


»He?!«, meinte er verwundert, und die
Frage klang so merkwürdig aus seinem Mund, dass Lucy
Masters ihn überrascht ansah, sich ebenfalls nach vorn beugte und unwillkürlich
seinem Blick folgte.


»Hast du ein UFO entdeckt?«, fragte sie
mit ihrer hellen Stimme. »Hier in Kalifornien und im Grenzgebiet von Nevada
sieht man in letzter Zeit öfter welche.« Ralf Ortners
Augen verengten sich. »Das war kein UFO. Das war eine Sportmaschine. Aber
komisch sah sie aus.«


»Was kann an einem Sportflugzeug komisch sein?«
Ortner antwortete nicht gleich. Während er der Staubfahne folgte, die der
Station-Car seines amerikanischen Freundes erzeugte, spähte er in den blauen,
wolkenlosen Himmel, konnte aber das kleine Flugzeug, das er kurz erblickt
hatte, nicht mehr wahrnehmen. Es war schräg über sie hinweggezogen, Richtung
Sacramento, woher sie kamen. »Du wirst mich für verrückt halten, Lucy«, sagte
er dann kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich ist die Sonne schuld daran ... Aber
einen Moment hab ich wirklich geglaubt, ein fliegendes – Auto zu sehen
...«


 


●


 


Wenig später waren sie mitten in der Wüste. Weit, scheinbar endlos
breitete sich zu beiden Seiten der Straße die Sandfläche aus. Heiß war das
Land, und nur am Straßenrand wuchsen ein paar kümmerliche Gräser und Kakteen.
Die Luft war trocken. Nirgends gab es Schatten. In den Kabinen der Autos war
die Luft stickig und heiß. Richard Masters und Ralf Ortner trugen Shorts. Auf
den muskulösen Oberkörpern der beiden jungen Männer glänzte der Schweiß.
Angelika Schenk, Francis Grown und Lucy Masters waren
ebenfalls leicht gekleidet.


Sie trugen nur Bikinis. Die Gespräche waren längst versiegt. Die
Hitze setzte ihnen allen zu, machte sie müde und ließ jede Bewegung zur
Anstrengung werden. Sogar das Reden war den Einzelnen zu viel. Auf einer
schmalen Piste durchquerten die beiden Autos das Death Valley. Richard Masters'
Ziel war das Grenzgebiet Kalifornien/Nevada. »Durchhalten!«,
sagte der Amerikaner in sein Walkie-Talkie. Seine
Stimme klang klar und deutlich aus dem kleinen Lautsprecher. Masters hatte sein
Gerät am Innenspiegel hängen und gab den Personen im folgenden Auto zu
verstehen, dass die Abzweigung nach Ghost Valley
jeden Augenblick zu sehen sein würde.


»In spätestens einer halben Stunde beobachten wir die ersten
Ausläufer dieser alten Ghost-Town.« Er behielt recht.
An der erwarteten Kreuzung war sogar ein uraltes, verwittertes Holzschild
angebracht, auf dem unter den kaum noch lesbaren Namen Ghost Valley irgendwann
mal ein Witzbold den bleichen, vertrockneten und vermoderten Schädelrest eines
Pferdes genagelt hatte. Richard Masters bog an dieser Stelle nach rechts ab.
Hier endete auch die Piste. Aber es bereitete ihnen keinerlei Schwierigkeiten,
weiterzukommen. Die Strecke, die noch vor ihnen lag, bestand aus festgefahrenem
Untergrund, und es waren sogar tiefe Reifenabdrücke zu sehen, die darauf
schließen ließen, dass die Wegstrecke erst kürzlich
von mindestens einem schweren Fahrzeug benutzt worden war.


»Sieht so aus, als stammten die Abdrücke von einem Sattelschlepper
oder Baufahrzeug«, scherzte Richard Masters in sein Walkie-Talkie.
»Da wird doch nicht ein cleverer Reiseveranstalter auf die Idee gekommen sein,
das morbide Ghost Valley als Sensation anzubieten? Und nun baut er vor den
morschen Resten ein Hochhaushotel mit Blick in die Wüste ...« Er unterbrach
sich abrupt. Am Himmel erschien plötzlich ein einmotoriges Flugzeug. Richard
Masters, der genügend technische Kenntnisse besaß, konnte den Typ sofort
feststellen.


»Das ist eine Piper ... Aber der Pilot muss
entweder betrunken sein, oder er hat einen Sonnenstich. Mann, was ist mit dem
Kerl los?! Der fliegt viel zu tief, und direkt auf uns zu!« Die letzten Worte wurden zu einem Aufschrei. Richard
Masters' Stimme überschlug sich. Ralf Ortner glaubte im ersten Moment an einen
makabren Scherz seines Freundes. Der Deutsche beugte sich nach vorn, starrte
aus dem staubbedeckten Fenster und merkte, wie sein Herzschlag stockte. Rich
hatte Recht! Die Maschine jagte dem festgefahrenen Weg, auf dem ihre Fahrzeuge
heranrollten, entgegen. Das Motorengeräusch kam rasend schnell näher, ein
langer Jaul- und Pfeifton war zu hören.


»Gib Gas, Ralf!«,
brüllte Masters ins Walkie-Talkie. »Und nichts wie
raus aus der Schussbahn ...« Er beschleunigte
scharf und riss das Steuer gleichzeitig herum. Die
Reifen des Station-Car radierten über den
festgefahrenen Boden, wirbelten trockenen Sand auf, und einen Moment entstand
eine kritische Situation. Masters verlor die Kontrolle
über den Wagen, der drei bis vier Sekunden nur auf den beiden äußeren Rädern
fuhr und umzukippen drohte.


Durch den Lautsprecher seines Geräts vernahm Ralf Ortner die
Schreie der Beifahrerinnen seines Freundes. Er selbst duckte sich
unwillkürlich, als die Maschine blitzartig größer werdend das Blickfeld vor ihm
verdunkelte. Instinktiv riss auch er das Steuer
herum. Lucy Masters war auf dieses Manöver nicht gefasst,
fiel zur Seite, fand keine Gelegenheit mehr, sich irgendwo festzuhalten, und
stürzte prompt vom Sitz. Dann gab es auch schon einen furchtbaren Knall. Ralf
Ortner hörte sich noch schreien. Aber im Lärm der Explosion und im Prasseln der
Flammen, die er plötzlich überall sah, ging der Schrei unter. Der Wagen des
Deutschen flog durch die Luft.


Die Druckwelle des abstürzenden und explodierenden Flugzeuges erfasste auch den Station-Car Richard Masters' noch und warf
ihn herum. Im nächsten Moment war die Welt ein einziges Chaos
...
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Angelika Schenk schmeckte Blut und Sand auf ihren Lippen und
merkte, dass Hände nach ihr griffen, die sie über den
weichen Boden schleiften. Kopf und Hüften taten weh. »Alles klar, Angie?«, hörte sie wie durch eine Mauer eine vertraute Stimme.
Das war Ralf. Tapfer nickte sie, obwohl sie nicht sagen konnte, was sich
eigentlich ereignet hatte. Sie fühlte tastende Hände auf ihrem Gesicht und
merkte, dass das Oberteil ihres Bikinis fehlte. Aber
daran störte sie sich im Augenblick nicht.


Sie hörte nicht weit von dem Erdwall entfernt, hinter den sie
gezogen worden war, ein knisterndes Geräusch. Unmittelbar danach gab es einige
kleinere Explosionen. Dann war nur noch das Prasseln zu hören. Angelika Schenk
lag auf dem Boden und blickte in die Runde. Alle sahen mehr oder weniger
lädiert aus. Die Körper der Personen, die sie umgaben, waren mit Schürfwunden
übersät. Aber ernsthaft verletzt schien glücklicherweise niemand zu sein. »Wie
lange war ich bewusstlos?«,
wollte sie wissen, und blickte ihren Freund Ralf groß an. »Einige Sekunden,
Angie ... Wir waren gleich bei dir. Wir hatten alle Glück. Es hätte schlimmer
werden können.«


»Und was ist ... mit dem ... Pilot, Ralf?«


»Selbst wenn er den Absturz überlebt hat, was jedoch
unwahrscheinlich ist, dem Feuer konnte er auf keinen Fall entrinnen. Die Mauer
der Flammen war undurchdringlich.« Mit den
Feuerlöschern aus ihren Fahrzeugen versuchten Ralf Ortner und Richard Masters
nach dem ersten Schock und dem Bewusstsein, selbst
dem Tod um Haaresbreite entgangen zu sein, den Brandherd einzudämmen. Es war
ein schwieriges Unterfangen. Die Hitzeentwicklung war so groß und die
Reichweite des Löschschaums zu gering, so dass sie
kaum etwas ausrichten konnten. Hilflos mussten sie
abwarten, bis das Feuer heruntergebrannt war. Dann stocherten sie in den
ausgeglühten Wrackteilen.


»Die Maschine muss volle Tanks gehabt
haben«, murmelte Masters, der trotz der sengenden Hitze ziemlich blass wirkte. »Da ist alles vollständig verbrannt ...« Sie
fanden ein paar verkohlte Knochen. Sie selbst konnten hier praktisch nichts tun
und nahmen an, dass der Pilot über Funk mit einer
Bodenstation in Verbindung gestanden hatte und womöglich seine Position noch
durchgeben konnte. So waren sie überzeugt davon, dass
bald ein Suchflugzeug auftauchen würde. Während sie die eigenen Fahrzeuge
überprüften und feststellten, dass beide Autos von
dem Unfall einige Dellen und Kratzer abbekommen hatten, aber weiterhin
fahrtüchtig waren, blickten sie immer wieder in den Himmel oder lauschten in
die Stille des heißen Wüstentages. Erst eine halbe Stunde nach dem Absturz
wurde ihnen bewusst, wie alles abgelaufen war. Die
Dinge hatten sich so schnell abgespielt, dass niemand
die Einzelheiten richtig mitbekommen hatte. Ralf Ortners Wagen hatte sich durch
sein eigenes Lenkmanöver einmal überschlagen und war dann wieder auf die Räder
gekommen. Die Frontscheibe war zertrümmert, das Dach eingedrückt, und die
Scheinwerfer hingen schief in den Halterungen. Wie durch ein Wunder waren beide
Insassen nach dem Stehenbleiben des Autos ausgestiegen und hatten instinktiv
hinter einer Bodenwelle Schutz gesucht.


Ähnlich mechanisch waren die Dinge bei Richard Masters, Francis Grown und Angelika Schenk abgelaufen. Angelika war aus dem
Fahrzeug geschleudert worden und hatte kurzfristig das Bewusstsein
verloren. Der Station-Car lag noch auf der Seite. Mit
vereinten Kräften schafften sie es, ihn wieder aufzurichten. Er war fahrbereit.
Der Motor sprang sofort an. Seit dem Absturz war eine Stunde vergangen. Die
Freunde saßen im Schatten ihrer Autos und waren wieder zu Kräften gekommen. Das
erwartete Suchflugzeug oder ein Hubschrauber trafen nicht ein. Unablässig
beobachteten fünf Augenpaare das Firmament. Die dicken Rauchschwaden hatten
sich inzwischen verzogen, und die fünf jungen Leute konnten wieder in die Ferne
sehen.


»Brechen wir unsere Exkursion ab, oder machen wir weiter?«, fragte Angelika Schenk unvermittelt. »Aus welchem Grund
sollten wir abbrechen?«, lautete Richard Masters'
erstaunte Gegenfrage. »Was wir erlebt haben, ist bedauerlich, aber nicht zu
ändern ... Wir sind dicht vorm Ziel. Wir haben rund zweihundertfünfzig Meilen
hinter uns ... das alles soll umsonst gewesen sein? Nein.«


Die junge Deutsche zuckte die Achseln. »War nur eine Überlegung,
Rich, mehr nicht ... Ich dachte, das ist vielleicht noch ... ein böses Omen.«


»Böses Omen?«, echote der junge
Amerikaner. »Bist du etwa abergläubisch?«


»Nein, natürlich nicht«, beeilte sie sich zu sagen.


»Meinst du, dass uns in Ghost Valley ein
Unheil erwartet? Dass wir den Absturz, der auch uns
fast ins Jenseits befördert hätte, überlebt haben, ist doch ein gutes Omen.«


»Vielleicht ... war er auch eine Warnung«, murmelte Angelika
Schenk halblaut. »Kann man es nicht auch so sehen? Vielleicht sollten wir hier
aufgehalten werden.«


»Unsinn.« Richard Masters wischte sich über das verschwitzte
Gesicht und wirkte nicht mehr so freundlich, wie sie ihn kennengelernt hatte.
»Selbst wenn ich die nächsten Meilen zu Fuß gehen müsste
... würde ich's tun ... reizt euch denn nicht das Abenteuer, das wir gesucht
haben und ...« Er deutete nach vorn Richtung Horizont, und seine Augen wurden
plötzlich schmal. »Das gibt es doch nicht«, sagte er dann und konnte seine
Überraschung nicht verbergen.


»Guckt nach vorn und sagt mir, ob ihr das Gleiche seht wie ich
...« Der Rauch war völlig verschwunden, die Sicht zum Horizont frei. Dort, wo
der dünne, dunkle Strich der Wüste scheinbar das Blau des Himmels zu berühren
schien, zeigte sich eine gräuliche Silhouette, die
vom Boden emporragte. »Gebäude ... langgestreckte Gebäude ... sie sehen aus wie
Lagerhallen«, murmelte Richard Masters. Die anderen sahen es auch. Masters presste mehrmals die Augen
zusammen und öffnete sie wieder. Die Bilder blieben. Er gab das Zeichen zum
Aufbruch.


»Dort drüben scheinen sie eine Fabrik oder doch eine Hotelanlage
eröffnet zu haben«, sagte er, während er einen letzten Blick auf die
geschwärzten und geschmorten Wrackteile der Piper warf. »Das sehen wir uns an
... jetzt ergeben auch die Reifenabdrücke im Sand einen Sinn. Also doch
Baufahrzeuge. Vielleicht kann man von dort auch telefonieren und einen Sheriff
auf den Absturz aufmerksam machen.«


»Eines ist allerdings komisch«, ließ wiederum Angelika Schenk sich
vernehmen, während sie zu ihrem Freund auf den Nebensitz kroch. Richard Masters
streckte den Kopf aus dem glaslosen Fenster. Er hatte die Bemerkung noch
registriert. »Was stimmt jetzt schon wieder nicht?«


»Die Hallen befinden sich in Sichtweite, Rich ... Wenn Menschen
dort drüben wohnen oder arbeiten, kann ihnen unmöglich der Absturz und erst
recht nicht die Detonation, die stattgefunden hat, entgangen sein. Wir halten
uns schon so lange hier an der Absturzstelle auf. Aber kein Mensch ist in der
Zwischenzeit hierher gekommen ...«
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Sie kamen den Gebäuden näher. Die Wände schienen aus
Kunststoff-Fertigteilen zu bestehen, aus einer hellen, glatten und
mattglänzenden Oberfläche. Die Fenster waren absichtlich klein gehalten und
getönt, um das grelle Sonnenlicht zu mildern und nicht zu viel Wärme
hereinzulassen. Einzelne Gebäude waren durch Gänge miteinander verbunden, so dass man keine Halle verlassen musste,
um in die andere zu gelangen. Auffallend viele Röhren und ein kesselartiger Bau
fielen den Ankömmlingen ins Auge. Das Gelände war umzäunt. Doch das große Tor
stand weit offen, und in dem kleinen steinernen Haus direkt jenseits des Tores,
in dem man den Portier erwartet hätte, hielt sich ebenfalls niemand auf. Im
Hintergrund war der Zaun auf die Seite gekippt.


Dort waren Baumaterialien aufgeschichtet, und Geräte und
Baumaschinen standen herum. Rechts erkannte man die ersten Ausläufer des
ehemaligen Ghost Valley ... zusammengefallene, verwitterte Häuser aus Holz. Die
meisten waren einstöckig, Dächer und Seitenwände eingebrochen. Vom Wind waren
mächtige Sanddünen vor den Hauswänden hochgeweht worden. Der Sand fiel zum Teil
in die Eingänge und Fenster. Richard Masters fuhr absichtlich mit seinem
eingedellten Wagen auf das Gelände der seltsamen Siedlung, die ihn an eine
Forschungsstätte erinnerte. Ralf Ortner folgte notgedrungen. Die fünf jungen
Menschen stiegen aus, blieben instinktiv dicht beisammen und fühlten sich
unbehaglich. Die Stille, die sie umgab, passte nicht
hierher. Hier hätten Menschen sein müssen ...


Die Hallen wirkten nicht sehr alt. Dass
sie hier standen, musste schließlich einen Grund
haben. »Von selbst aus dem Boden geschossen wie die Pilze können sie nicht
sein«, bemerkte Richard Masters und unterbrach das unangenehme Schweigen. »Und
so, wie die aussehen, sind sie fertig. Sie sind nicht mehr im Bau ...« Er ließ
seinen Blick in die Runde schweifen und hielt die Hände dann trichterförmig an
die Lippen. »Hallo?!«, rief er laut. »Ist da jemand?«
Sein Rufen verhallte. Nur das Echo, das seine eigene Stimme zwischen den
Gebäudekomplexen erzeugte, antwortete ihm. »Ich verstehe das nicht«, sagte er
kopfschüttelnd. »Es ist unheimlich hier«, ließ Lucy Masters sich vernehmen. Sie
war ein apartes Persönchen, zwei Köpfe kleiner als ihr Bruder, und hatte eine
Wespentaille wie Liz Taylor in ihren besten Tagen. Lucy wirkte jünger, als sie
war. Sie sah aus wie ein Schulmädchen. Dass sie aber
auch energisch sein konnte und eine typische Masters
war, hatte sie bereits unter Beweis gestellt. Sie war selbstbewusst
und energisch wie ihr Bruder. Aber sie war auch ehrlich. Sie sprach das aus,
was die Meisten beim Anblick der langen, niedrigen und offensichtlich
menschenleeren Hallen empfanden. Sie alle hatten – Angst ...


»Eine weitere Geisterstadt ... das hier ist ein modernes Ghost
Valley Zwei«, meinte Richard Masters mit dem Anflug eines gekünstelten
Lächelns. »Hier sollte wohl eine Forschungsstätte errichtet werden ...
komisch«, fügte er dann leise hinzu, während er offenbar unbewusst
den Kopf drehte und in Richtung der zusammengestürzten Gebäudereste blickte.
»... da drüben steht der Saloon ... hier war der Platz mit dem Loch ... dass sie ausgerechnet hier die Hallen errichtet haben ...«
Einen Moment wurde ihm nicht bewusst, dass er die Dinge sagte, die ihm durch den Kopf gingen. Und
er zuckte zusammen, als Ralf Ortner ihn daraufhin ansprach. »Was haben die
Gebäude mit dem Loch aus deiner Geschichte zu tun?«


»Wer hat das gesagt?«, fragte er
verwundert und schien aus einem Traum zu erwachen. »Wie kommst du denn darauf?«


»Du hast es selbst gesagt, Rich.«


»Unsinn, Ralf. Kein Ton davon ist über meine Lippen gekommen. Aber
was stehen wir eigentlich hier herum? Wenn niemand auf unser Rufen antwortet,
dann sehen wir eben in den Gebäuden nach. Irgendjemand
muss schließlich hier sein. Eine solche Anlage lässt man nicht unbewacht stehen.«


 


●


 


Keiner konnte sich auf das, was sie hier entdeckt hatten, einen
Reim machen. »Vielleicht ist die Anlage verseucht«, mutmaßte Francis Grown, die die ganze Zeit nur stillschweigend gestarrt
hatte. »Vielleicht ... wurden hier militärische Experimente durchgeführt, von
denen niemand wusste ... man erzählt sich, dass in Nevada viele chemische und bakterielle Waffen
hergestellt werden.«


»Wenn das der Fall wäre, würden wir hier nicht herumstehen«,
widersprach Masters heftig. »Keiner von uns wäre auch nur bis ans Tor gekommen,
das darfst zu mir glauben. Solche Anlagen sind
bewacht. Da wird scharf geschossen, wenn einer einen bestimmten Sperrbezirk
überschreitet. Und falls hier etwas schiefgegangen ist, müssten
Warntafeln aufgestellt sein. Es gibt weder das eine noch das andere.«


»Es sieht eher aus wie eine Fabrik, die wieder aufgegeben wurde,
ehe sie richtig produzieren konnte«, unterstützte Ralf Ortner die Ausführungen
seines amerikanischen Freundes. Ihm passten die ganze
Geheimniskrämerei, die Mutmaßungen und Verdächtigungen nicht. Er wollte mit
seinen Worten zeigen, dass alles eine logische und
vernünftige Erklärung hatte und die Angstmacherei
völlig fehl am Platz war. Angelika Schenk deutete auf die Maschinen und das
Baumaterial.


»Mir kommt es eher so vor, als sei das Gegenteil der Fall, Ralf.
Diese Anlage sollte erweitert werden. Niemand lässt
einen LKW und Baumaschinen in der Wüste zurück. Und die Geräte sehen nicht so
aus, als würden sie schon lange hier herumstehen. Die Staubschicht auf ihnen
ist dünn, die Spuren im Sand sind noch frisch ...« Und dann sagte sie etwas,
das die anderen schockierte und das Gefühl des Unbehagens noch verstärkte.
»Hier sind Menschen ... wir sind nicht die Einzigen. Ich fühle ganz deutlich
ihre Nähe, aber wir sehen sie nicht ...«


 


●


 


Das Apartmenthaus lag in der verkehrsreichen Hauptstraße von
Sacramento. Es war neunzehn Stockwerke hoch. In den unteren Etagen waren
Ladenlokale, eine Bank und eine Imbisshalle
untergebracht. In den anderen Stockwerken hatten sich viele Anwaltskanzleien
und Ärzte verschiedener Fachrichtungen etabliert. Auch einige Servicefirmen
hatten ihre Messingschilder unten am Haupteingang angebracht. Dass noch Platz für Wohnraum war, grenzte fast schon an ein
Wunder.


Larry Brent entdeckte den Namen Berry Helman über einem
Briefkasten in der obersten Reihe. Helman bewohnte das
Penthouse auf dem Dach. Da das gläserne Hauptportal in die untere Halle weit
offenstand, betätigte X-RAY-3 gar nicht den Klingelknopf. Der Agent lief durch
die Marmorhalle und steuerte zu den drei nebeneinanderliegenden Aufzügen.
Larry, der vor wenigen Minuten in Sacramento angekommen war, wollte einen
ersten Versuch machen, Berry Helman kennenzulernen. Für den Fall, dass der Journalist sich außer Haus oder in der Redaktion
von Signal befand, würde er so wenigstens einen vorläufigen Eindruck von
der Umgebung gewinnen, in der Helman wohnte.


Zusätzlich konnte er sich bei einem anderen Hausbewohner nach der
Person Helmans erkundigen. Was für ein Mensch war er? Wer waren seine Freunde?
Lebte er ein stilles, zurückgezogenes Leben, oder war er oft mit anderen
Menschen zusammen? War Helman schon mal anderweitig aufgefallen? Umgab ihn eine
Aura des Mysteriösen? Was die Person Helmans betraf, war auch die PSA-Zentrale
in New York im Augenblick dabei, Informationen einzuholen. Larry wurde das
unbestimmte Gefühl nicht los, dass er über die Person
Berry Helmans einen großen Schritt weiterkam. Und er war es gewohnt, auf seine
Intuitionen zu hören ...


Der mittlere Lift hielt unten. Zwei junge Mädchen verließen die
Kabine, und Larry Brent trat ein. Er war allein, als er nach oben fuhr. Um
diese Zeit saßen die Meisten beim Lunch, in den Büros herrschte Mittagspause,
und der Publikumsverkehr in dem großen Haus war sehr dünn. Der Lift trug
X-RAY-3 in das oberste Stockwerk. Zum Penthouse führten noch fünf breite
Marmorstufen hinauf. Dann stand Larry vor einer mahagonifarbenen
Tür, die einen auffallend großen und schöngearbeiteten Messinggriff hatte.
Nicht weniger auffallend war das Schild. Es hatte die Größe eines normalen
Briefumschlags, war reich verziert und trug
eingraviert Helmans Namen.


»Er scheint ein Freund schöner Dinge zu sein«, murmelte Larry.
»Nun, warum nicht. Wenn er sich's leisten kann.« Er
betätigte den Klingelknopf und hörte, wie der Gong in der Wohnung sanft
anschlug. X-RAY-3 wartete ab. Als es hinter der Tür still
blieb, klingelte er ein zweites und drittes Mal. Es rührte sich noch
immer nichts. Also war Helman nicht da. Larry beschloss,
den Notausstieg aufs Dach zu benutzen, um sich das Penthouse von außen
anzusehen. Er wandte sich schon zum Gehen, als ihn plötzlich ein Geräusch
stutzig machte. Es kam aus der Wohnung. Dumpfes Scheppern war zu hören, als
würde in einem weiter von der Eingangstür entfernten Raum ein schwerer
Gegenstand oder eine Vase auf einen Teppichboden fallen. Es war also doch
jemand in der Wohnung! Fand etwa ein Kampf statt? Wurde Helman, aus welchem
Grund auch immer, von jemand bedroht? Konnte er nicht auf das Klingeln
reagieren oder versuchte er möglicherweise in einem letzten verzweifelten Akt,
auf sich aufmerksam zu machen? Vielleicht brauchte der Mann Hilfe. Larry Brent
war ein Mann schneller Entschlüsse. Er handelte augenblicklich, nahm einen
Anlauf und warf sich mit ganzer Körperkraft gegen die massive Holztür. Er
rechnete nicht damit, sie beim ersten Ansturm einzurennen. Doch ein Umstand kam
ihm zugute. Die Tür war nicht abgeschlossen, sondern nur eingeklinkt.


Es krachte hart und metallisch. Die Tür flog nach innen, knallte
gegen die rechte Seitenwand, und Larry Brent taumelte durch den eigenen Schwung
in die Wohnung. Die Diele war groß und geräumig und mit einem kostbaren Schrank
möbliert. Von hier mündeten zwei Türen in seitliche Räume und führte ein mit
zwei roten Samtvorhängen dekorierter Torbogen in einen Living-Room, der mindestens siebzig Quadratmeter maß. In diesem
Raum entdeckte X-RAY-3 bei seinem schwungvollen Eintritt den Schatten, der
rasch über die mit hellblauer Seidentapete bezogene Wand neben dem eleganten
französischen Kamin huschte. Larry Brent warf sich nach vorn, passierte die
Schwelle zum Living-Room und sah eben noch die
Gestalt, die neben der Kaminwand verschwand, dahinter ein Fenster öffnete,
blitzschnell auf die Fensterbank sprang und auf dem Dach verschwand. Mit vier,
fünf schnellen Schritten war Larry Brent am offenen Fenster, schwang sich über
die Brüstung und eilte der flinken Gestalt nach, die über das Flachdach jagte.


»Mister Helman?!«,
schrie Larry. »Bleiben Sie stehen ...« Er wusste
nicht, ob der Mann Helman war. Von der Größe und der Beschreibung her, die er
vom Direktor des Marwick erhalten
hatte, hätte er es sein können. Aber als der Fliehende rasch einen Blick
zurückwarf, um sich über seinen Verfolger zu informieren, erkannte Larry, dass der andere um einiges jünger war. Er war höchstens
zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt, hatte ein blasses, ovales Gesicht und
eine leicht gebogene Hakennase. Ein Dieb, den er durch seine zufällige
Anwesenheit bei der Arbeit gestört hatte? Oder war in Helmans Wohnung etwas
mehr passiert, das er nur noch nicht mitbekommen hatte? Vielleicht lag der
Journalist und Reporter irgendwo in einem anderen Zimmer und war überfallen
worden. In der Hand des vermeintlichen Täters aber entdeckte er keine Waffe.
Damit hätte der andere bestimmt schon hantiert und nicht Hals über Kopf die
Flucht ergriffen, als er merkte, dass jemand vor der
Wohnungstür stand. Seine Anwesenheit in Helmans Wohnung musste
also noch einen anderen Grund haben.


Der Mann wollte nicht, dass man ihn
erkannte, und er war offensichtlich ganz zu Anfang seiner verbotenen Tätigkeit
gestört worden. Er hielt nichts in der Hand. Der Fliehende erreichte die erste
Dachluke und versuche sie am Griff mit einem schnellen, scharfen Ruck in die
Höhe zu ziehen, um dann durch das Treppenhaus zu entkommen. Das ging nicht so
einfach, wie er es sich vorstellte. Die Luke klemmte. Der Flüchtling verlor
wertvolle Sekunden. Da war Larry Brent heran. Der andere sah den Schatten des
Verfolgers, versuchte sich noch herumzuwerfen und dem Zugriff zu entgehen.
X-RAY-3 war schneller. »So, mein Bürschchen«, sagte er hart, während er den
Zitternden packte, dem plötzlich alle Lust, sich zur Wehr zu setzen, vergangen
zu sein schien. »Jetzt machen wir's uns gemütlich. Ich nehme an, dass du mir 'ne ganze Menge netter Dinge erzählen kannst.«


»Lassen Sie mich los!«, stieß der andere
bebend hervor. Seine Nasenflügel zitterten, Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er
atmete heftig. »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen ...«


»Das kann ich dir schnell erklären. Ich will wissen, was du in
Mister Helmans Wohnung gemacht hast. Er würde bestimmt etwas dagegen haben,
wenn er erführe, dass du dich dort ohne sein Wissen
herumtreibst ...«


»Er kann überhaupt nichts mehr dagegen haben«, presste
der andere hervor. »Helman ist längst tot.« Er wirkte
selbst erschrocken, als er das sagte, und Larry hatte das Gefühl, man würde ihm
den Boden unter den Füßen wegziehen.


»Ich nehme an, du weißt, was du da sagst. Wenn er tot ist, dann
hast du ihn umgebracht ...« X-RAY-3 zerrte den Jugendlichen am Kragen empor.


»Quatsch ... wenn Sie von der Polizei sind, müssten
Sie wissen, dass Berry Helman schon vor vier Wochen
bei einem Unfall ums Leben kam.«


»Ich bin noch neu hier im Bezirk«, redete X-RAY-3 sich schnell
heraus, um seinen Gesprächspartner nicht noch mehr zu verwirren. »Kann sein, dass du recht hast ...« Er nahm dem anderen die Mitteilung
sogar ab. Das war nicht nur so dahergeredet, das hatte echt geklungen. »Kommen
Sie, lassen Sie mich los«, verlegte der Junge sich aufs Betteln. »Keiner weiß
etwas, ich habe nichts gefunden ... kehren Sie die Sache untern Tisch, Mister.
Niemandem ist ein Schaden entstanden. Ich hab 'ne Dummheit gemacht, das geb ich zu. Wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich
Ihnen ...« Larry war hellhörig geworden. In seiner Aufregung sagte der Bursche
einiges, was er offenbar selbst nicht wollte. »Was hast du denn gesucht?«, hakte er sofort nach.


»Papiere ... Tagebuchaufzeichnungen ... nichts Wichtiges für einen
Außenstehenden.«


»Aber scheinbar wichtig für dich, wie ?«


»Ja. Ich wollte das Material, mit dem er sowieso nichts mehr
anfangen konnte, verwenden. Helman war ein guter Journalist, hat einige
Top-Sachen geschrieben und noch Einiges auf Lager. Ich wollte mich mit seinen
Federn schmücken ... Das ist doch kein Verbrechen.«


»Kommt ganz darauf an, wie man's sieht«, murmelte Larry Brent.
»Die Geschichte hat einige Haken und Ösen ... Das musst
du mir schon genauer erklären. Gehen wir rein in die gute Stube. Zeig mir, wo
du was gesucht hast.« Der Jugendliche war ihm zu
fahrig und in seinem Verhalten zu unstet, als dass
man ihm die Planung und Ausführung allein zugetraut hätte. Da steckte mehr
dahinter. Berry Helman, sollte er wirklich tot sein, sorgte auch weiterhin für
Überraschungen. Was gab es Besonderes an seinen Aufzeichnungen? War er einer
wichtigen Sache auf der Spur gewesen, als ihn sein Schicksal ereilte? War sein
Unfall vielleicht gar keiner? »Sag mir was über die Papiere, für die du dich so
interessierst, und ich lass dich laufen, das versprech ich dir ... Sag mir vor allem auch, wer dich veranlasst hat, in Helmans Wohnung zu schnüffeln.«


»Niemand, ich allein bin auf die Idee gekommen!«
Er wirkte entrüstet. Aber das war zu unecht, als dass
Larry es ihm abgenommen hätte. Man sah dem Jungen förmlich an, wie überrascht
er darüber war, dass ein Fremder, der eigentlich
nichts wissen konnte und durfte, solche logischen Schlüsse zog. »Mit wem hast
du dich getroffen, und was hast du dafür bekommen?«
Larry blieb konsequent. »Tausend Dollar.« Der andere zuckte die Achseln und
senkte den Blick.


»Das ist schon 'ne ganze Menge, um ein paar unbedeutende Papiere
zu beschaffen, wie du es eben noch genannt hast. Es handelt sich um eine
Vorauszahlung. Es wären noch mal tausend Dollar hinzugekommen, gewissermaßen
als Erfolgshonorar, nicht wahr?« Der andere antwortete
mit schwachem Kopfnicken.


»Du wolltest mir den Namen noch sagen. Dann lass
ich dich wie versprochen laufen. Du brauchst mir nicht mal deinen Namen
anzugeben, wenn du bei der anderen Sache ehrlich bist.«


»Okay«, flüsterte der Angesprochene da. »Sie lassen mich bestimmt
in Ruhe?«


»Wenn du nichts mit Helmans Tod zu tun hast, ja.«


»Berry war ein Kollege. Ich bin im Verlag nur ein kleines Licht
... Ich schaute zu Helman auf, wollte so sein wie er. Nein, Mister, mit seinem
Tod habe ich nichts zu tun, das schwöre ich Ihnen. Aber wahrscheinlich der
andere. Er wusste eine ganze Menge über Helman und
dessen Recherchen bei Bio-Com, wollte alle
Papiere darüber haben ... Der Bursche ...« Weiter kam der Junge nicht. Am offenen
Fenster von Berry Helmans Wohnung tauchte eine Gestalt auf, die eine
langläufige Pistole in der Hand hielt. Ein Schuss
krachte.
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Larry Brent erkannte die Gefahr im Ansatz. Er stieß den Jungen mit
heftigem Ruck zur Seite und ließ sich gleichzeitig zu Boden fallen. Das Mündungsfeuer verriet die Zielrichtung. Der Anschlag
galt dem braunhaarigen jungen Mann. Larry Brents blitzschnelles Erkennen und
Reagieren rettete ihm das Leben. Das Projektil sirrte über den noch zu Boden
Fallenden hinweg und verfehlte ihn um Haaresbreite.


Der Schütze hatte mit dem plötzlichen Wandel der Dinge offenbar
selbst nicht gerechnet, denn unmittelbar nach Auslösen des Schusses zog er die
Waffe herum und richtete sie auf Larry Brent. Wieder musste
der unerwartet aufgetauchte Fremde die Erfahrung machen, dass
er diesen einen Gegner unterschätzt hatte. Ein greller Blitz schoss ihm entgegen, noch ehe der Schütze ein zweites Mal
den Finger krümmen konnte. Der Mann schrie auf, riss
die Schusshand empor und schleuderte die Waffe wie
ein heißes Eisen von sich. Vom Boden aus hatte X-RAY-3 aus seinem Smith &
Wesson Laser gefeuert.


Der Lichtstrahl hatte sich in den Handteller des Fremden gebohrt,
der zwei, drei Sekunden wie erstarrt stand. Diese Zeit genügte X-RAY-3,
aufzuspringen und die drei Schritte zum offenen Fenster zurückzulegen. Er sah
den Schützen direkt vor sich. Der Mann hatte dunkles, gescheiteltes Haar, durch
das schon die Kopfhaut schimmerte. Er wirkte in dem dezent gemusterten Hemd und
der mittelblauen Hose unauffällig. In seinem Gesicht gab es keinen
ungewöhnlichen Ausdruck oder eine Besonderheit, die ihn besonders auffällig
hätte erscheinen lassen. Der Fremde wirkte im Gegenteil eher betont
unauffällig. Der Fremde wirbelte in dem Moment herum und suchte sein Heil in der
Flucht, als Larry Brent heran war.


Der Agent setzte mit kühnem Sprung über das Hindernis
Fensterbrüstung hinweg und erwischte den Fliehenden am Kragen. Der Schütze
wurde zurückgezerrt und wehrte sich sofort. Seine geballte Rechte flog herum.
Larry Brent duckte sich, der Faustschlag verpuffte ins Leere. Der Mann wurde
durch seinen eigenen Schwung herumgeschleudert. Larry nutzte den Schwung aus,
packte den Verdutzten mit beiden Händen blitzschnell an den Hüften und hebelte
ihn über sich hinweg, ehe der andere dazu kam, seine Fäuste als Schlagwaffen
einzusetzen.


Dass
er dabei das offene Fenster hinter sich hatte, war sein Pech. Er flog über die
Brüstung, ruderte wild mit den Händen, stieß einen Fluch aus und landete etwas
verunglückt zwei Meter entfernt auf dem Flachdach des neunzehnstöckigen
Hochhauses. Der junge Mann aus der Redaktion des Signal
kauerte noch immer am Boden und schien nicht richtig zu wissen, was hier
eigentlich vorging und wie er sich verhalten sollte. Seine Augen waren weit
aufgerissen, er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Nur eine Armlänge
entfernt lag die Waffe, die der Schütze von sich geschleudert hatte. Aber der
junge Mann war zu ängstlich, danach zu greifen. Larry war bei dem Fremden, und
ein kurzer, harter Kampf entspann sich. Der andere war einen
Kopf kleiner als X-RAY-3.


Aber auch er war sportlich durchtrainiert und kannte sich bestens
in den Selbstverteidigungstechniken aus. Der PSA-Agent merkte sofort, dass er es mit einem Könner zu tun hatte. Der Mann parierte
seine Griffe und wandte selbst einige Kniffe an, die ihn in Bedrängnis
brachten. Aber dann zeigte sich doch, dass X-RAY-3
die bessere Ausbildung hatte und klüger zu taktieren verstand. Ein letzter
Versuch, und der andere lag schweratmend am Boden,
hielt den Kopf gesenkt, und es schien ihm alles, was auf ihn zukam, egal zu
sein. Larry hockte vor ihm und zog ihn langsam in die Höhe.


Der Unbekannte sah ihn aus wässrigen
kleinen Augen an. »Zeit zum Schlafen gebe ich Ihnen nachher«, sagte X-RAY-3
hart. »Nur noch ein kurzes Gespräch, dann dürfen Sie die Augen ganz schließen.
Warum habt ihr den Jungen aufgefordert, in Berry Helmans Wohnung einzubrechen
und Papiere zu suchen? Warum habt ihr es nicht selbst getan?«


Der andere schaltete auf stur, schien die Frage überhaupt nicht vernommen
zu haben. Da hob Larry Brent die Waffe und richtete sie auf den Mann. »Ich
zähle bis drei, großer Unbekannter. Wenn ich bis dahin keine Antwort erhalten
habe, mache ich kurzen Prozess«, warnte er. »Und wenn
du dich schon zum Reden bequemst, möchte ich auch ganz gern von dir wissen, wie
du heißt. Dann bleibt unser Gespräch nicht ganz so anonym. Also, raus mit der
Sprache ... eins ... zwei ... drei!«


Der Gesichtsausdruck des Mannes vor ihm veränderte sich in
lautlosem Schmerz. Er presste die Lippen zusammen.
Sein Gesicht verfärbte sich, ein letztes Ausatmen folgte, dann kippte er wie
ein Stein nach vorn, direkt auf Larry Brent zu, der ihn auffing. Aus! Der Mann
war tot. Seine Lippen waren blau angelaufen, und aus seinem Mundwinkel troff
grünlicher Speichel. Der Fremde hatte eine Giftkapsel aufgebissen und seinen
Selbstmord einem Verhör vorgezogen.
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X-RAY-3 zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen und hob den
Kopf, als er das näherkommende Rauschen vernahm. Mit hoher Geschwindigkeit
näherte sich dem Dach des Hochhauses ein Helikopter. Die Maschine glitt tief
heran, so dass Larry schon beim Anflug in die leicht
nach vorn geneigte gläserne Kuppel sehen konnte. Ein Mann saß am Steuerknüppel.
X-RAY-3 umfasste seinen Smith & Wesson Laser und
hielt ihn schussbereit. Ging das Drama hier oben
weiter?


Doch dann löste sich seine Spannung. Die Gestalt hinter dem
Steuerknüppel des Helikopters kannte er. Das war Iwan Kunaritschew, sein uriger
Freund und Wegbegleiter in tausend Gefahren. Larry schüttelte verwundert den
Kopf. Kunaritschew grinste von einem Ohr zum andern wie ein Honigkuchenpferd,
während er die Seitentür öffnete und den Kopf herausstreckte. Sein roter
Vollbart und sein Haarschopf wurden durch den heftigen Wind, den die sich
drehenden Rotorblätter erzeugten, durchgeblasen. Bart und Kopfhaare standen ihm
in alle Richtungen davon.


»Hast du jemand zum Abtransportieren?«,
brüllte der Russe mit seiner markigen Stimme, so laut er konnte, um das
Motorengeräusch zu übertönen. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war ein Mann wie
ein Bär, breitschultrig und muskulös. Er war knapp zwei Meter groß und wog zwei
Zentner. Dabei gab es kein Gramm Fett an seinem durchtrainierten Körper. Iwan
hatte drei Leidenschaften: gutes Essen und Trinken, die Aufklärung ungewöhnlicher
und unheimlicher Ereignisse, und das Rauchen selbstgedrehter Zigaretten. Der
Grundstoff, einen schwarzen Tabak, der von Fall zu Fall als Frachtgut im
Kennedy-Airport von New York eintraf, hatte es in sich. Woraus er sich wirklich
zusammensetzte, wusste niemand außer Kunaritschew.
Und der schwieg beharrlich, wenn es um seine berühmt-berüchtigten
Selbstgedrehten ging, von denen auch jetzt wieder eine im Mundwinkel hing. Sie
war leicht angeknickt und sah lädiert aus, aber das
änderte nichts an der Duftwolke, die sie verbreitete und die auch die
Rotorblätter nicht vollständig verwehen konnten.


»Ja, den Job kannst du übernehmen, Brüderchen. Das erspart mir
einige Arbeit. Ich habe noch einen anderen Freund hier oben, um den ich mich
kümmern muss und der mir noch einiges sagen wollte.« Mit diesen Worten wandte Larry Brent den Kopf. Die
Stelle, wo der junge Bursche sich während der Auseinandersetzung zwischen dem
Schützen und ihm aufgehalten hatte, war leer ...
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»Verdammt!« Die allgemeine Verwirrung
hatte der andere genutzt, um sich klammheimlich aus dem Staub zu machen. Wie
lange war er schon weg? Larry Brent stürzte zum Dachrand
und starrte in die Tiefe. Die Straße zwischen den Häusern wirkte aus
schwindelerregender Höhe wie eine schmale Schlucht. Die Autos sahen aus wie
Spielzeuge, die Menschen wie Ameisen.


Um die Mittagszeit herrschte nicht allzu viel
Verkehr. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Hitze in der Stadt war fast
unerträglich. Die wenigen Passanten ließen sich aus der Höhe gut überschauen. Und
da war auch der Bursche aus der Redaktion des Magazins Signal. Er
stürzte wie von Sinnen aus dem Haus, überquerte die Straße und lief, als würde
ein unsichtbarer Verfolger hinter ihm herjagen. »Na warte, Freundchen.« Larry Brent winkte seinem Kollegen und gab ihm durch ein
Handzeichen zu verstehen, dass der Mann, den er
suchte, unten durch die Straßen floh. »Ich komme mit. Mit dir bin ich schneller
als im schnellsten Aufzug«, brüllte er in das Brausen des künstlich erzeugten
Windes und der knatternden Rotoren hinein. Kunaritschew nickte. Er hatte
verstanden, worum es ging. Er zog die Maschine herum. Larry duckte sich tief,
um von dem gewaltigen Wind nicht über den Dachrand
gedrückt zu werden.


Einen Moment hing der Helikopter bewegungslos über ihm. Dies war
der Augenblick, in dem sich der Agent zu seinem waghalsigen Unternehmen entschloss. Im Zusammenhang mit einer Person namens Berry
Helman, dem Eindringen in seine Wohnung, der Reaktion des überraschten Diebes
und der Schießerei auf dem Dach gab es mehr ungelöste Fragen als zuvor. Der
Junge wusste mehr, als es ursprünglich den Anschein
hatte. Larry umklammerte mit beiden Händen die Kufe des Helikopters, zog sich
herauf, und Iwan Kunaritschew startete. Der Hubschrauber glitt über den Dachrand. X-RAY-7 steuerte das Fluggerät mit sicherer Hand.
Er ließ die Maschine nach unten sacken. Der Erdboden kam rasend schnell näher.
Kunaritschew flog zwischen den Hochhäusern wie in einer Schlucht, deren Wände
zu beiden Seiten aufragten.


Einige Leute blieben stehen und hoben verwundert die Köpfe, als
der Hubschrauber im Tiefflug über sie hinwegraste. Sie sahen auch den Mann, der
auf einer Kufe hockte und sich festklammerte. Der Fliehende hörte das Geräusch
der Rotoren ebenfalls, aber er wandte nicht den Kopf und war zu sehr
beschäftigt mit anderen Gedanken. Er bog um die Hausecke in eine schmalere
Seitenstraße. Da war auch der Helikopter schon heran. Die Sonne am Himmel
erzeugte einen harten, schwarzen Schatten des Hubschraubers, der in nur vier
Meter Höhe über den Boden hinwegzog. Kunaritschew
drosselte die Geschwindigkeit, und Larry Brent sprang in dem Moment, als der
Hubschrauber sich genau über dem Fliehenden befand. Der junge Bursche schrie
auf.


Der harte Wind zerzauste ihm die Haare und ließ sein aus der Hose
gerutschtes kariertes Hemd wie eine Fahne flattern. Er begriff alles erst, als
es schon vorüber war. Er lag am Boden, der Helikopter schraubte sich in die
Höhe, und Larry Brent hielt den Flüchtling fest, der ihn anstarrte wie einen
Geist.


»Oh, verdammt ... das darf nicht wahr sein ... ich glaub, ich
spinn ... wo kommen Sie denn her?« Larry deutete nach
oben. »Direkt aus dem Himmel. Ich bin der Weihnachtsmann. Wir haben 'ne
Sondertour eingelegt.«


 


●


 


Die Ereignisse erregten Aufsehen. An der Straßenecke liefen die Menschen
zusammen, viele Autofahrer waren stehengeblieben. Larry Brent klopfte sich den
Staub von der Hose. »Mach ein freundliches Gesicht, Kleiner«, flüsterte er dem
anderen zu.


Er war froh, dass Iwan Kunaritschew
sofort das einzig Richtige getan und nach Beendigung des Einsatzes die Maschine
außer Sichtweite gebracht hatte. »Das Ganze soll doch aussehen wie ein Spiel.
Wir wollten doch untereinander einig werden und nicht die Polizei hinzuziehen.
Oder hast du's dir anders überlegt?«


»Dann sind Sie gar nicht ... von der Polizei?«,
japste der Jugendliche nach Luft. »Gehören Sie etwa ... zur anderen Seite, die
sich auch für Helmans Aufzeichnungen interessiert?«


»Wenn es Aufzeichnungen gibt, interessieren sie mich. Aber einzig
und allein aus dem Grund, um Berry Helmans Schicksal zu klären.« Er grinste wie
ein großer Junge in die Runde, strahlte die Passanten an und hob beide Arme,
breitete sie wie einladend aus und verkündete mit lauter Stimme, dass das Ganze nichts weiter als eine artistische Kostprobe
gewesen sei.


»In wenigen Tagen wird unsere Truppe in dieser Stadt auftreten.
Dann, meine sehr verehrten Herrschaften, haben Sie Gelegenheit, eine einmalige
artistische Glanznummer zu erleben, die Sie nie vergessen werden. Achten Sie
auf die Anzeigen in den Tageszeitungen! Sensationelle Helikopter-Artistik über
Sacramento. Todesmutige Vorführungen lassen Ihnen das Blut in den Adern
gefrieren ...« Einige Passanten begannen zu lächeln und klatschten Beifall.
Larry packte den Jugendlichen am Arm und blickte unauffällig und doch
angestrengt in die Runde. Von dem Motorengeräusch des Hubschraubers war nichts
mehr zu hören. X-RAY-3 fragte sich, aus welchem Grund sein Freund Iwan
Kunaritschew in Sacramento aufgetaucht war. Dies war kein Vergnügungsausflug
und bestimmt kein Zufall, dass er mit dem Helikopter
ausgerechnet über das Penthouse Berry Helmans
hinwegflog. Iwan Kunaritschew musste durch X-RAY-1
inzwischen mit neuen Informationen versorgt und nach Sacramento geschickt
worden sein, um Larry Brent zu unterstützen. Das bedeutete: Es gab Neuigkeiten.


»Jetzt sag' mir wenigstens deinen Namen, damit ich weiß, mit wem
ich's zu tun habe«, wandte Larry sich leise an seinen Begleiter. Den hielt er
am Arm gepackt und ging mit ihm durch ein Spalier von Menschen. »Und lach
endlich ... du hast allen Grund, fröhlich zu sein. Du bist noch am Leben«,
spielte X-RAY-3 auf die haarige Situation auf dem Hochhaus an.


»Ich heiße Cal ... Ja, da haben Sie wohl recht. Sie haben mir das
Leben gerettet.«


»Wenn du das begriffen hast, ist das schon eine ganze Menge, Cal
... Du hast also erkannt, dass ich's gut mit dir
meine ... Umso weniger verstehe ich weshalb du dann
vor mir weggelaufen bist.«


»Das war dumm. Manche Dinge erkennt man erst dann, wenn man sie
getan hat ... Tut mir leid! Ich glaube, ich hab mich
wirklich dumm benommen. Sie scheinen ein feiner Kerl zu sein. Ich laufe
bestimmt nicht mehr weg.«


»Okay. Dann gehen wir jetzt in die nächste Hamburger-Bude und ich
lade dich ein zu einem Doppeldecker und 'ner Coke oder 'nem Bier,
einverstanden? Dabei erzählst du mir dann alles, was du weißt.«
Cal atmete tief durch. Jetzt strahlte er wirklich. Seine Augen leuchteten. »Für
'nen Hamburger sag ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen ... Ich hab 'nen
Mordshunger.«


 


●


 


In der Hamburger-Station, die genau an der Straßenecke lag, erfuhr
er eine recht seltsame Story. Cal legte gleich los, wie um endlich reinen Tisch
zu machen. Er schien sichtlich froh zu sein, endlich sein Herz ausschütten zu
können.


Larry Brent und Cal saßen an der Fensterfront und konnten die
Straße nach allen Seiten überblicken. Die Menschenansammlung hatte sich wieder
aufgelöst. Während Larry zuhörte und ebenfalls eine kühle Coke trank, löste er
seinen Blick nicht von der Straße. Er wartete auf Iwan. Der Russe wusste, in welcher Straße sie zurückgeblieben waren. Das
Police-Headquarter von Sacramento lag nur wenige hundert Meter vom Ort des
Geschehens entfernt. Es war damit zu rechnen, dass
Iwan auf dem Gelände der Polizeistation den Helikopter abgesetzt hatte. Lokale
Behörden und öffentlich-rechtliche Institutionen waren verpflichtet, einem
PSA-Agenten jederzeit zu helfen. Ein entsprechender Ausweis oder ein
Telefonanruf beim Sheriff, dem Bürgermeister oder im Innenministerium räumte
dann binnen weniger Augenblicke sämtliche Hindernisse aus dem Weg. Iwan
Kunaritschew tauchte an der Straßenkreuzung auf und sah sich suchend um. Larry
machte sich durch ein Handzeichen bemerkbar, das dem aufmerksamen Russen nicht
entging. Wenig später tauchte auch Kunaritschew in der um diese Zeit gut besuchten
Hamburger-Station auf. Auch er bestellte sich etwas. Einen vierfachen Hamburger
und einen doppelstöckigen Bourbon on the Rocks.


»Die Aufregungen«, sagte er blinzelnd, »sind mir auf den Magen
geschlagen. Aber gegen beleidigte Magennerven kann man zum Glück etwas tun.« Er bekam alles Weitere mit, das Cal noch zu erzählen
hatte. Vor drei Tagen sei ein Mann an ihn herangetreten und hätte ihm gegen
gute Bezahlung vorgeschlagen, in Helmans Wohnung einzudringen. Cal war mit
einem gewissen Unbehagen an die Sache herangegangen. Aber die zweitausend
Dollar reizten ihn.


»Ich konnte das Geld gut gebrauchen«, sagte er kleinlaut. »Mein
Auto ist hin, ich brauche dringend einen neuen Wagen. Mit zweitausend Dollar
hatte ich das nötige Startkapital. Und Berry Helman selbst konnte ich nicht
mehr schädigen, sagte ich mir.« Er senkte den Kopf.
»Ich habe nicht gründlich über die Sache nachgedacht. Hätte ich's getan, würde
ich mich von Anfang an nicht auf das Geschäft eingelassen haben ... Der
Kerl war gar kein Kollege aus alten Tagen Helmans, wie er mir sagte, sondern
ein Geheimagent. Die Aufzeichnungen Berry Helmans waren Dynamit für eine fremde
Macht. Berry scheint bei Bio-Com tatsächlich
etwas entdeckt zu haben. Offiziell ist das zwar nicht bekannt, aber ich bin
hellhörig und kriege manches mit, was anderen entgeht.«


»Was weißt du über Bio-Com, Cal?«


»Nur das, was jeder weiß: Die Company beschäftigt sich mit
Genforschung. Nur zu wissenschaftlichen und medizinischen Zwecken. Aber Berry
sah auch einen militärischen Aspekt. Dafür wollte er den Beweis beschaffen. Auf
dem Weg zu Bio-Com ist er dann mit dem Wagen
tödlich verunglückt.« Larry und Iwan wechselten einen
schnellen, unmerklichen Blick. X-RAY-7 deutete ein kaum sichtbares Nicken an.
Es stimmte, was Cal sagte. Iwan war darüber informiert. X-RAY-1 in New York
schienen inzwischen über Berry Helman ausreichende Informationen vorzuliegen. Cal war mit großer Wahrscheinlichkeit vom
Geheimdienstmann einer fremden Macht angesprochen worden, die ein militärisches
Geheimnis ausspionieren wollte. Der Todesschütze war Cals Gesprächspartner
gewesen und hatte auf der Lauer gelegen, als Cal in die Wohnung drang. Der
namenlose Fremde, der keinerlei Papiere bei sich getragen hatte, die auf seine
Identität Rückschlüsse zuließen, hatte sich vergiftet, als er das Scheitern
seiner Mission erkannte. An dieses Scheitern knüpften Larry und Iwan an. Sie
holten sich die Genehmigung, die Wohnung des Toten zu untersuchen. Nach dem
angeblichen Unfall, an den niemand so recht glaubte, der jedoch polizeilich
einwandfrei nachgewiesen war, hatte sich noch niemand in die Wohnung begeben.
Schließlich lag kein Grund dafür vor.


Sie durchsuchten die Wohnung und fanden dabei Gelegenheit, sich
unter vier Augen zu besprechen. Es war so, wie Larry Brent schon beim Auftauchen
Iwan Kunaritschews vermutete. Die Recherchen durch die PSA-Zentrale in New York
hatten ergeben, dass mit dem Leben und dem Sterben
Berry Helmans etwas nicht stimmte. Mary Shealan,
seine Kollegin und Freundin, wurde gesucht. Sie war mit ihrer Piper unterwegs.
Wohin sie wollte, hatte sie nicht hinterlassen. Einige Merkwürdigkeiten kamen
zusammen. Dazu gehörte auch, dass über Berry Helman
und seine Aktivitäten offenbar mehr Vermutungen geäußert worden waren, als die
Tatsachen schließlich ergaben. Larry und Iwan fanden in Helmans Wohnung keine
Aufzeichnungen. Der verhinderte Dieb Cal hatte nichts verwüstet und zerstört.
Er war mit einem Nachschlüssel in die Wohnung gekommen. Kein Mensch hätte je
den Einbruch bemerkt, wenn im Augenblick des Geschehens nicht Larry Brent
hinzugekommen wäre. Iwan, der nur zweihundert Meilen entfernt in einer anderen
Stadt Kaliforniens einem okkulten Mörder auf der Spur war, wurde durch einen
anderen PSA-Agenten ersetzt, der seine Arbeit übernahm. Der geheimnisvolle
Leiter der Psychoanalytischen Spezial-Abteilung schien aufgrund einiger
seltsamer Merkmale, die diesem Fall anhafteten, sichergehen zu wollen. Larry
Brent und Iwan Kunaritschew waren ein gewitztes und eingespieltes Team. Sie
sollten sich gemeinsam der Suche nach Körper und Geist Berry Helmans annehmen.
Der Ort Ghost Valley, dessen Name während der spektakulären Ereignisse
in dem Spukzimmer Nr. 124 im Marwick zum
ersten Mal fiel, war noch mal genannt worden.


»Berry Helman, Towarischtsch«, erfuhr X-RAY-3 von Iwan, »hielt
sich ganz in der Nähe von Ghost Valley auf. Die erst vor kurzem errichteten
Forschungsstätten der Firma Bio-Com wurden auf
einem Gelände erstellt, auf dem vor etwa hundertfünfzig Jahren ein unheimliches
Geschehnis dafür sorgte, dass der Ort in überstürzter
Flucht von seinen Bewohnern verlassen wurde. Siebzehn Indianer wurden
erschossen. Drei unter ihnen sollten Medizinmänner gewesen sein, die sich
angeblich mit den Elementargeistern verständigen konnten und beim Sterben
fürchterliche Verwünschungen ausstießen. In der gleichen Nacht starben an einer
unbekannten Krankheit noch weitere achtzig Personen. Dies soll der Grund
gewesen sein, dass die anderen Bewohner Hals über
Kopf flohen. Keiner wollte dem gleichen Schicksal vielleicht in der nächsten
Nacht anheimfallen.«


»Ghost Valley«, murmelte Larry Brent. »Es kommt von dort ... die
Stimme ... der Hilferuf ... Berry Helmans Anwesenheit ... Vielleicht ist ihm
dort wirklich etwas zugestoßen, und in dem Spukzimmer kreuzen sich Kräfte, die
aus der Ferne kommen und mit den Menschen, die einst ein besonderes Erleben
oder Leiden hatten, in Verbindung stehen. Machen wir uns auf den Weg, großer
Bär. Ich glaube, wir haben noch 'nen aufregenden Tag vor uns.«
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»Der Sache geh ich auf den Grund. So was Verrücktes gibt's doch
gar nicht.« Richard Masters konnte seine Nervosität
nur schwerlich verbergen, obwohl er sich bemühte. Er holte aus seinem
Station-Car eine alte Schrotflinte, die er immer darin liegen hatte. »Was hast
du vor?«, fragte Ralf Ortner. Er stand mit beiden
Beinen fest im Leben, aber im Stillen musste er sich
Unbehagen und Unruhe eingestehen. Hier stimmte etwas nicht. Es ging ihm wie
Angelika. Auch er fühlte etwas und spürte Gefahr, konnte ihr aber keinen Namen
geben. »Ich seh' mich mal in den einzelnen Gebäuden
um. Vielleicht hat's hier 'ne Nahrungsmittelvergiftung gegeben, und kein Mensch
weiß etwas davon. So etwas kann schließlich mal passieren.«


»Ich komme mit«, sagte Ralf Ortner mechanisch. »Ich auch«, fügten
Lucy Masters und Francis Grown wie aus einem Mund
hinzu. »Dann werde ich wohl nicht allein zurückbleiben«, ließ Angelika Schenk
sich vernehmen.


»Ich will das aber nicht ...« Richard Masters schüttelte heftig
den Kopf. »Zwei oder drei sollten hier bleiben und die Umgebung im Auge
behalten. Vielleicht sind die Leute von der Station irgendwo im Hinterland
unterwegs, und unsere ganzen schauerlichen Überlegungen sind für die Katz ...
Wenn man die beiden Autos sieht und nicht die Menschen, gibt's bei einer
eventuellen Rückkehr der Stationsbewohner vielleicht Ärger ... Also, wer bleibt
freiwillig hier?« Angelika Schenk und Lucy Masters erklärten
sich bereit, die Wagen und die Umgebung im Auge zu behalten. Da ließ Richard
seine Schrotflinte zurück und drückte sie seiner Schwester in die Hand, die damit
umgehen konnte. »So fühlt ihr euch sicher wohler«, sagte er ruhig, und die
Anspannung und Nervosität von vorhin war von ihm abgefallen. »Wenn etwas sein
sollte, das euch komisch vorkommen sollte, dann lös einen Schuss
aus, Lucy.«


»Okay, Rich.«


»Wir sind ja zu dritt, und mit einem zweiten starken Mann an
meiner Seite kann uns nicht viel passieren. Ich nehm
sowieso an, dass sich die ganze Geschichte hier in
Wohlgefallen auflöst, und wir durch unsere angestachelte Phantasie nur etwas
hineininterpretiert haben, was nicht ist.«


Sie machten sich auf den Weg. Lucy und Angelika sahen den beiden
Männern und der etwas pummeligen Francis nach, die auf das erste Gebäude
zugingen. Es war Nachmittag, die Hitze unerträglich. Die Luft stand zwischen
den flachen Gebäuden und Hallen. Kein Windhauch war zu verspüren. An der ersten
Tür des vor ihnen liegenden Gebäudes angekommen, machte Richard Masters gleich
die Probe aufs Exempel. Er drückte die Klinke herab.


»Anklopfen ist hier wohl nicht nötig«, sagte er beiläufig. »Wenn
noch jemand am Leben wäre, hätte sich derjenige längst bemerkbar gemacht, und
auch unsere Ankunft mit den Autos wäre ihm nicht entgangen.«
Das klang makaber. Ralf Ortner blickte ihn an. »Was ist los mit dir, Rich?«, fragte er rau. »Du weißt –
oder ahnst doch etwas, stimmt's?«


»Stimmt nicht. Dieser Platz hier, auf dem wir parken und wo diese
Gebäude stehen, hat es allerdings in sich. Erinnerst du dich an die Geschichte,
die ich euch von unserem rund fünfzehn Jahre zurückliegenden Abenteuer erzählt
habe?«


»Natürlich. Sogar sehr genau. Du hast es schließlich lebhaft genug
geschildert.«


»Dies ist der Platz, wo die Indianer erschossen wurden und dann in
ein Loch fielen. Dort drüben stand der Saloon ...« Richard Masters deutete in
die Richtung. Auf der anderen Seite des Zauns waren die baufälligen, verwitterten Hütten zu sehen. Die Holzwände waren von der
starken Sonneneinwirkung verbogen und verblasst. Von
dem eingebrochenen Dach und der nach vorn gesackten Frontseite des ehemaligen
Saloons war das Schild mit der Aufschrift noch zu erkennen.


Die Buchstaben, die das Wort Saloon ergaben, ließen sich
jedoch nur noch schwer entziffern. Die Fenster links und rechts des Einganges
wirkten wie leere Augen in einem Totenschädel. Die Türklinke zu der Halle, vor
der sie standen, ließ sich herunterdrücken. Der Eingang war nicht verschlossen.
Ein quadratischer kleiner Raum lag vor ihnen. Er war so etwas wie eine
Schmutzschleuse, um nicht so viel Sand und Dreck in den eigentlichen
Arbeitsbereich eindringen zu lassen. Eine Plastiktür lag vor ihnen, die sich
ebenfalls öffnen ließ. Dahinter lag eine schlauchartige lange Halle. Es war ein
Labor mit vielen Arbeitstischen und Ablagen, die an den Wänden entlangliefen.
Regale, in denen zerbrochene Schalen standen, zogen sich als Meterware an den
Wänden zwischen den kleinen, mit Maschendraht versehenen Fenstern entlang.
Boden und Wände bestanden aus weißen Keramikfliesen. Kein einziger Platz im
Labor war besetzt, keine einzige Maschine lief. Was die drei jungen Leute zu
sehen bekamen, verwirrte sie. »Hier sieht es aus, als hätten die Vandalen darin
gehaust«, murmelte Ralf Ortner. Es gab kaum ein Möbelstück, kein Gerät, keinen
Glasbehälter, der nicht beschädigt war. Aus Kolben und Reagenzgläsern waren
Flüssigkeiten ausgelaufen, die als Lachen den weißen Boden bedeckten. Unterhalb
der Decke liefen Schläuche und Röhren, die in andere Abteilungen führten.


»Hallo?!«,
rief Masters laut und unvermittelt, so dass Francis Grown unwillkürlich zusammenfuhr. »Ist hier jemand?« Hohl tönte seine Stimme durch die Halle, die sie
anschließend durchschritten. Bis zur nächsten Tür blieben sie hier und da
stehen, um zerdepperte Schalen und mit Gewalt zertrümmerte Regale in
Augenschein zu nehmen. Im angrenzenden Labor bot sich ihnen das gleiche Bild.
Während Richard Masters und Ralf Ortner noch darüber sprachen, wer hier seiner
Zerstörungswut wohl freien Lauf gelassen haben könnte, und darüber rätselten,
was sich hier abgespielt hatte, wurde Francis Growns
Interesse plötzlich durch einen Büroraum in Beschlag genommen. Sie sah ihn
durch eine gläserne Trennwand. In einem kleinen quadratischen Zimmer stand ein
großer Schreibtisch mit den entsprechenden Utensilien. Dazu gehörte auch – ein
Telefon. Das zog sie beinahe magnetisch an.


Eine Verbindung nach draußen. Vielleicht funktionierte sie noch,
und man konnte das nächste Sheriff's Office anrufen
und die Umstände schildern, die sie hier angetroffen hatten. Francis stieß die
Tür auf. Das kleine Büro war wie eine gläserne Zelle, die zwischen den beiden
großen Laborsälen lag. In der Wand gegenüber war zum zweiten Teil der Halle
eine Verbindungstür, die weit offenstand und den Blick der drallen Amerikanerin
in die andere Hälfte des Labors führte. Das sah nicht besser aus als jenes, das
hinter ihr lag. Auch hier war alles verwüstet. Eine Horde Wilder schien hier
eingefallen zu sein, alles zerstört und die wissenschaftlichen Mitarbeiter
entführt oder getötet zu haben. Sie griff nach dem Hörer und hielt ihn ans Ohr.
Das Freizeichen!


»Mann, Rich!«, entfuhr es ihr jubelnd.
Draußen auf dem Dach hatte sie die Antenne gesehen. Es musste
sich um ein Funktelefon handeln. »Wir sind aus dem Schneider! Das Ding
funktioniert.« Während sie das ausrief, machte sie
eine halbe Drehung nach rechts. Da weiteten sich ihre Augen. Ihr Herzschlag setzte
aus, und kalter Schweiß brach aus ihren Poren. »Neeeiiin!«
Markerschütternd gellte der Schrei aus ihrem Mund. Sie stand einem Ungetüm
gegenüber, das so schrecklich anzusehen war, so unheimlich, grauenvoll und
bedrohlich wirkte, dass sie meinte, auf der Stelle
sterben zu müssen.
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Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Die Gestalt war trotz
der gebückten Haltung, in der sie vor ihr stand, groß, massig und gewaltig. Der
Rücken war gebogen wie der des legendären Buckligen Quasimodo aus Alexandre
Dumas' großem Abenteuerroman. Die Arme waren lang wie bei einem Gorilla, hingen
tief herab, waren dick und schleimig wie der gesamte Körper des monströsen
Menschen, der außer der Körperform eigentlich nichts Menschliches mehr an sich
hatte.


Das dunkle Fleisch schien nicht fest auf den Knochen zu sitzen,
sondern war eine gallertartige Masse, die träge nach unten sackte. Sie
verdickte die Finger, die gedrungenen, stämmigen Beine, die breiten, nackten
Füße. Schlimm und grauenhaft wirkte dieser unnatürliche Körper. Noch schlimmer
aber – das Gesicht. Es schien aus einem schneckenförmig gedrehten dunklen Teig
zu bestehen, in dem eine schwarze, zahnlose Mundöffnung gähnte und zwei wässrige Löcher unterhalb der Stirn zu erkennen waren, die
man mit einiger Phantasie als Augen bezeichnen konnte. Der Unheimliche
atmete nicht und stand nur da wie aus dem Boden gewachsen. Im Bruchteil einer
Sekunde nahm Francis Grown die Erscheinung in sich
auf. Das außergewöhnliche Äußere prägte sich ihr mit solcher Macht ein, dass sie das Grauen tief in ihrem Innern fast körperlich
spürte. Es war ein Schmerz, der sich Luft machte in ihrem wilden, gellenden
Aufschrei, und der ihr nicht mal bewusst wurde. Alles
geschah wie in einem fürchterlichen Alptraum, aus dem sie nicht erwachen konnte.


Die breite, wie mit großen, schleimigen Geschwüren bedeckte Hand
kam in die Höhe und schnellte auf sie zu. Francis Grown
handelte ganz mechanisch. Sie warf dem Ungetüm den Telefonhörer mitten ins
Gesicht. Es gab ein dumpfes, klatschendes Geräusch, das sich anhörte, als würde
ein schwerer Gegenstand in Schlamm fallen. Das Telefon prallte nicht ab! Das
dunkle, breiige Fleisch wirkte wie eine saugende Masse und umschloss
den Hörer, der oberhalb der zahnlosen, schiefen Mundöffnung kleben blieb. Da
war die großflächige Hand auch schon vor ihr. Wie ein kalter, in Schlamm
getauchter Schwamm traf er ihr Gesicht. Ein widerlicher Geruch nach
Leichenfleisch stieg Francis in die Nase, die kalte Gallertmasse drückte sich
ihr auf Mund und Nase und bedeckte momentan ihr ganzes Gesicht. Francis Grown wusste nicht mehr, wie sie
in diesem Ansturm des Grauens, der sie überflutete, die Nerven behielt, sich
überhaupt noch zur Wehr zu setzen. Sie riss beide
Arme hoch, krallte ihre Hände in die große Hand des Fremden und drückte sie mit
einem gewaltigem Ruck nach unten. Gleichzeitig ließ sie sich fallen. Das alles
überlegte sie nicht, sondern tat es ganz mechanisch.


Sie rutschte unter der großen Hand des Schleimigen hinweg. Mit den
Händen stützte sie sich auf dem Boden ab, war im nächsten Augenblick schon
wieder auf den Beinen und rannte los. Alles dies war das Werk weniger Sekunden.
Dabei schrie sie unablässig wie von Sinnen und rannte auf den Durchlass zu in das angrenzende Büro, während Ralf Ortner
und Richard Masters von der anderen Seite her dem gläsernen Büro
entgegenstürzten und nicht glauben wollten, was ihre Augen wahrnahmen. Der
Schleimige, der in der Ecke neben dem hohen Wandschrank mit den Aktenordnern
die Ankunft der Amerikanerin registriert hatte, wandte sich sofort den beiden
neuen Feinden zu. Er atmete nicht, er gab keinen Laut von sich. Alles spielte
sich völlig lautlos ab, bis auf das schmatzende Geräusch, das durch das Drehen
auf seinen Füßen entstand. Ralf und Richard sprangen das Monstrum an, während
Francis Grown grauenerfüllt und kopflos davonstürzte.
Ihre Stimme überschlug sich, als sie plötzlich sah, dass
zwischen den zertrümmerten Laboranlagen, den umgekippten Tischen, Stühlen und
Schränken sich eine Gestalt bewegte. Ein zweiter Schleimiger! Er richtete sich
auf, hatte sich hier im Halbdunkeln zwischen den Trümmern verborgen gehalten.
Er glich dem anderen in allen Einzelheiten. Der gedrungene, massige Oberkörper
war der gleiche, der dicke runde Kopf, an dem man die Sinnesorgane nicht
richtig wahrnehmen konnte, das zerfetzte, Fäulnis zeigende Hemd und der
Lendenschurz, der auf den schmierigen Schenkeln lag. Und doch unterschied sich
dieses Monstrum in einer Hinsicht von dem anderen: Es war bewaffnet. Es trug
einen uralten, völlig verschimmelten Bogen in der Hand. Auf der Sehne lag ein
Pfeil. Den schoss der Unheimliche ab.


Nicht auf Francis Grown, sondern nach
vorn, den beiden Kämpfenden entgegen, die sich dem ersten Monströsen gestellt
hatten. Francis Grown konnte nicht mehr schreien. Sie
taumelte weiter, und über ihre bebenden Lippen kam ein Lallen und Wimmern,
unartikulierte Laute, wie ein Wahnsinniger sie von sich geben würde. Der Pfeil
löste sich sirrend von der Sehne und traf sein Ziel. Das war – Ralf Ortner. Die
Pfeilspitze bohrte sich ihm mitten zwischen die Schultern. Der Deutsche schrie
auf, drehte sich einmal um seine eigene Achse und sackte dann in die Knie. Mit
dem Gesicht fiel er auf den weißen Keramikfußboden, und das aus der tiefen
Wunde sickernde Blut erzeugte schnell eine große rote Lache. Von Grauen erfüllt
warf sich die Amerikanerin gegen die Tür und stürzte in den handtuchschmalen
Korridor, der in die nächste Halle führte. Links und rechts mündeten Türen. Die
Luft war stickig und trocken und die Helligkeit nur noch gedämpft. Francis Grown lief stur geradeaus. Sie wollte nicht in ein anderes
Labor geraten, wie sie richtig annahm, sondern so schnell wie möglich raus aus
der Halle.


Sie nahm an, dass der Ausgang auf der
anderen Seite lag. Der Weg hinter ihr war versperrt, durch einen toten Ralf Ortner,
durch die beiden Monströsen, die die Hölle ausgespuckt zu haben schien. Im
Halbdunkeln sah sie die Umrisse der Tür vor sich. Francis Grown
stürzte ihr in großer Verzweiflung, Hoffnung und von Panik durchsetzt entgegen.
Sie wimmerte und schluchzte. Ihr Atem flog, und ihr Herz schlug, als wolle es
ihren Brustkasten sprengen. Wirr hingen ihr die rotblonden, langen Haare in die
Stirn. Francis konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie hatte das
Gefühl, Bleiklötze an den Füßen nachzuziehen. Jeder Schritt strengte sie an.


Ihre Lungen stachen. Sie atmete abgehackt und flach. Ihr kam es
vor, als würde es eine Ewigkeit dauern, ehe sie die Tür erreichte. Sie schlug
die Klinke nieder. Die Tür wich nach innen zurück. Francis wunderte sich noch, dass nicht gleißendes Sonnenlicht sie blendete, sondern dass sich tiefes, undurchdringliches Dunkel vor ihr
ausbreitete. Das Mädchen torkelte mechanisch nach vorn, war gar nicht darauf
eingerichtet, stehenzubleiben. Zwei, drei Schritte ging es in die Dunkelheit
hinein. Erst jetzt erreichte der Befehl ihres Gehirns, stehenzubleiben und sich
über den weiteren Weg zu versichern, ihre Gliedmaßen. Doch da war es auch schon
zu spät. Sie verlor den Boden unter den Füßen ...


Aus Francis Growns Kehle drang ein
gurgelndes Stöhnen. Die junge Frau stürzte in die Tiefe, ruderte wild mit Armen
und Beinen, war zu abgestumpft und stand zu sehr unter dem Schock der
Ereignisse, als dass sie die gesamte Tragweite
dessen, was nun geschah, noch begriffen hätte. Sie wusste
nicht, wie lange sie fiel und wie tief die Grube war, in die sie stürzte.
Francis Grown kam auf. Es gab ein dumpfes Geräusch.
Ein Ruck ging durch ihren Körper, sie stauchte sich die Beine in den Unterleib
und spürte einen brennenden Schmerz. Keuchend kippte sie nach vorn und konnte
nicht mehr richtig durchatmen. Vor ihren Augen tanzten feurige Kringel, und sie
hatte das Gefühl, in eine Mangel geraten zu sein. Ihr ganzer Körper war ein
einziger großer Schmerz. Es war ein Wunder, dass sie
nicht ohnmächtig wurde. Ein widerlicher Geruch, der ihr bekannt vorkam, stieg
in ihre Nase. So hatte das Ungetüm gerochen ...


Nach Verwesung und Fäulnis. In Francis Growns
Unterbewusstsein drang, dass
sie sowohl auf harten als auch auf weichen Teilen lag. Das waren – menschliche
Körper?! Ihr fieberndes Gehirn erfasste, dass sie in eine – Leichengrube gestürzt war ...
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Lucy hob plötzlich den Kopf. »Angie?!«,
fragte sie flüsternd und lauschte dann erneut. »Da war's schon wieder ... Ich
hab's ganz deutlich gehört. Da hat jemand geschrien.«


»Du hast geträumt«, erwiderte Angelika Schenk leise. Die Deutsche
hatte die Beine von sich gestreckt und lehnte mit dem Rücken gegen die
Hallenwand, die einen langen Schatten warf. Angelika Schenk war müde und hielt
die Augen geschlossen. Die Aufregungen und Strapazen waren nicht spurlos an ihr
vorübergegangen. Lucy Masters hielt das Gewehr auf den Knien.


»Jetzt ist es wieder still ... komisch«, murmelte sie. »Vielleicht
hast du doch recht. Wahrscheinlich haben meine Nerven von allem ein wenig
gelitten.« Sie gähnte herzhaft. Die Hitze machte auch
sie schläfrig. Ihr fielen fast die Augen zu. Aber tapfer hielt sie sie offen.
Sie hatte den anderen versprochen zu wachen. Das wollte sie auch tun. Auch Lucy
hockte im Schatten der Hallenwand und starrte hinüber auf die baufälligen
Häuser des verlassenen Ghost Valleys.


Die Hitze flimmerte vor ihren Augen. Der Maschendrahtzaun und die
Silhouetten der alten Holzhäuser der Geisterstadt verschwammen vor ihren Augen.
Sekundenlang nickte das Mädchen ein, fuhr wieder zusammen, und dann hörte sie
plötzlich ein leises, knackendes Geräusch. Es kam aus der Richtung der beiden
geparkten Wagen, die in der größten Sonnenhitze standen. »Die hätte man ja auch
in den Schatten fahren können«, sagte Lucy Masters im Selbstgespräch und erhob
sich matt. »So eilig, sich die Hallen anzusehen, war's ja nun auch nicht.« Dann vernahm sie leises Rauschen, als ob irgendwo Wasser
fließen würde. Aber in der Nähe gab es keinen Bach, kein Rinnsal, keinen
Wasserschlauch, aus dem Wasser hätte kommen können ...


Das Geräusch blieb. Lucy spitzte die Ohren, und ihr Blick ging
immer wieder zu den Autos hinüber. Da sah sie es. »Angie! Schnell ...
Verdammt, was ist denen jetzt passiert?« Lucy Masters
rief es mit heller, aufgeregter Stimme. Die Deutsche schreckte in die Höhe.
Lucy zog schnuppernd die Luft ein, während sie zu den nur wenige Schritte
entfernten Autos eilte. »Benzin. Es kommt aus den Leitungen ... die sind leck
...«


»Aber ... das kann doch nicht sein.«
Angelika Schenk erhob sich, lief hinter der Amerikanerin her, die sich neben den Station-Car ihres Bruders gehockt hatte, beugte den Kopf
tief hinab und sah beunruhigt unter das Fahrzeug. »Das läuft wie ein Wasserfall!«


Sie sahen es beide. Die Benzinleitungen waren an mehreren Stellen
aufgerissen, und der kostbare Treibstoff versickerte im staubtrockenen Sand.
Lucy war verzweifelt, ließ das Gewehr fallen und hantierte mit beiden Händen an
der leckgeschlagenen Leitung. Aber das half nichts. Die letzten Tropfen fielen
heraus. Das restliche Benzin aus dem Tank verschwand im Wüstensand.


Aber das war noch nicht alles. Das gleiche knackende Geräusch, das
sie auf den seltsamen Umstand aufmerksam gemacht hatte, war wieder zu hören. »Ralfs
Auto!« Angelika Schenk fuhr herum. Sie brauchte sich nicht mal die Mühe zu
machen, sich zu erheben und zu dem Wagen zu laufen. Er stand nur zwei Schritte
von Masters' Station-Car entfernt. Auf dem Bauch liegend sahen beide Mädchen
das, was eigentlich nicht sein konnte. Auch aus Ralf Ortners Wagen spritzte das
Benzin. Das konnten keine Schäden sein, die im Nachhinein,
nach dem Unfall, noch auftraten!


»So etwas ... kann doch nicht von der Hitze kommen«, stieß Lucy
Masters hervor. Angelika Schenk sagte zunächst gar nichts. »Wir müssen die
Ersatzkanister in Sicherheit bringen«, forderte sie dann aufgeregt und raffte
sich auf. Ihre Müdigkeit war wie verflogen und sie zwang sich zur Eile. Die
vollen Ersatzkanister, die glücklicherweise die harten Manöver und
Schwierigkeiten vorhin unbeschadet überstanden hatten, standen übereinander befestigt
neben dem Ersatzrad an der hinteren Tür des Wagens.


In dem Moment, als Angelika aufsprang, um ihren Gedanken in die
Tat umzusetzen, ging das unheimliche Geschehnis weiter. Die unsichtbare Kraft,
die die Zuleitungen zerstört hatte, machte sich nun an den Kanistern zu
schaffen. Sie wackelten hin und her und wurden kräftig durchgeschüttelt, als
würde der schwere Wagen über Stock und Stein jagen. Aber er stand völlig still!
Die Kanister klapperten gegen die rückwärtige Metallverkleidung des Fahrzeuges,
und dann wölbten sich die Wände der Behälter nach außen, als würde jemand innen
sitzen und mit aller Kraft seine Fäuste dagegen drücken ...


Angelika schrie auf. Dann gab es einen Knall. Die Kanister
platzten auf. Dicke Fontänen spritzten in die Luft und trafen auch die beiden
Mädchen, die schreiend seitwärts liefen, um sich vor dem Benzinstrahl in
Sicherheit zu bringen. Keuchend robbte Angelika Schenk in den Schatten der
Hauswand. Das Mädchen schüttelte verwirrt und angsterfüllt den Kopf.


»Ich werd verrückt, Lucy ... Sag mir, dass das alles nicht wahr ist, dass
wir nur träumen ... Benzinleitungen und Kanister können sich ... doch nicht
selbständig machen?!« Sie sagte es mit gequältem
Gesichtsausdruck. Sie versuchte das Benzin, das ihre Arme und ihren Leib benetzt
hatte, wegzuwischen. Der penetrante Geruch aber haftete ihr und Lucy Masters
an. Sie konnten ihn nur durch Waschen beseitigen.


»Das geht nicht mit rechten Dingen zu, Lucy. Etwas Unsichtbares,
etwas ganz Schreckliches, das offenbar die gesamte Forschungsstation hier
kontrolliert, hat uns völlig in der Hand. Hier muss
etwas passiert sein, wovon wir uns keine Vorstellung machen können. Das Fremde
will uns hier festhalten. Es will, dass wir nicht
mehr aus eigener Kraft davonfahren können ...«
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Der Rest ihrer Worte ging unter in einem gewaltigen Schlag. Die
Halle weiter vorn, in die ihre drei Begleiter verschwunden waren, erzitterte,
als wäre ein schwerer Körper gegen die Innenwand geflogen. Es schepperte und
klirrte. Dann wurde die Tür aufgerissen. Lucy Masters und Angelika Schenk
erlebten neue Schrecken.


Wie von Furien gehetzt rannte Richard Masters aus der fraglichen
Halle direkt auf sie zu. Er taumelte, stolperte, raffte sich wieder auf und
rannte weiter. Seine Haare waren zerzaust, und er blutete am Körper aus
mehreren Wunden, als wäre er in Glasscherben gefallen. »Lucy! Angie! Schnell
...«, rief er schon von weitem, und seine Stimme klang grauenerfüllt. »Rein
in den Station-Car! Starte ihn, Lucy ...« Richard
Masters' Schwester stand zitternd da, hielt die Schrotflinte wie einen Stock in
der Hand, sah mitgenommen und erschöpft aus. »Das geht nicht, Rich ... Wir
haben kein Benzin mehr.«


»Red' keinen Unsinn!«,
brüllte er sie an, war noch drei Schritte von ihr entfernt und sah aus, als
wäre ihm der leibhaftige Satan begegnet. »Wir müssen von hier verschwinden
...« Er warf einen schnellen Blick zurück. Die Tür zur Halle stand weit
offen, aber außer Rich kam niemand heraus. »Francis und Ralf ... wo sind sie?
Was ist mit ihnen, Rich?« Angelika Schenk konnte kaum
sprechen. Furchtbare Angst, dass noch mehr passiert
war, von dem sie bisher nur noch nichts wusste,
erfüllte sie. »Ich weiß nicht«, schrie Rich sie an und lief zu dem Station-Car.


»Rein mit euch, ihr dummen Gänse!«,
brüllte er, während er sich ans Steuer klemmte. »Steht nicht rum wie die
Ölgötzen! Es geht um unser Leben ...« Er drehte den Zündschlüssel. Es knackte
nur trocken. Der Motor drehte nicht durch. Masters starrte auf die
Benzinanzeige. »Leer?!«, fragte er schrill.
Dann sprang er auch schon aus dem Wagen. Lucy und Angelika Schenk schrien ihn
an. Aus dem, was sie ihm zu sagen hatten, konnte er entnehmen, dass sich nicht nur im Innern der Laborhalle ein Drama
abgespielt hatte, sondern auch hier draußen. Er starrte eine nach der anderen
an.


»Dann lauft!«, keuchte er. »Rennt um euer
Leben ... Da drin haust das Grauen ... Francis ... ist verschwunden ... weiß
nicht, wo. Und Ralf ist tot. Sie haben ihn niedergeschossen wie einen
tollwütigen Hund.« Angelika Schenk zuckte zusammen wie
bei körperlichem Schmerz. »Das ist nicht ... wahr. Sag, dass
es nicht wahr ist!«


»Es ist wahr! Ich habe es doch selbst gesehen, miterlebt ...« Er
atmete schnell und redete mit heiserer, überanstrengter Stimme. »Ich glaube es
nicht, Ralf ... ich muss nach ihm sehen ... Vielleicht
ist er nur verletzt, und du hast ihn hilflos zurückgelassen!«
Angelika Schenk lief los. »Bleib' stehen! Tu's nicht!«
Richard Masters riss seiner Schwester blitzschnell
das Gewehr aus der Hand. »Rich? Bist du verrückt?«,
fragte diese erschrocken. »Was hast du vor?«


»Ich verpass' dem Ungeheuer eine Ladung
Schrot. Ich konnte ihm im letzten Augenblick entkommen, ich weiß nicht, wer sie
sind und woher sie kommen. Aber hier in der Station scheinen sie Monster
gezüchtet zu haben, die sich schließlich über ihre Herren erhoben und sie mit
großer Wahrscheinlichkeit verschleppt oder gar getötet haben. Angie hat keine
Chance, wenn sie einem der Unheimlichen in die Arme läuft.«
Die junge Deutsche verschwand durch die weit offenstehende Tür, durch die
Richard Masters nach außen geflohen war. Der Amerikaner wollte losspurten. Ein brummendes, näherkommendes Geräusch hielt
ihn davon ab. Er wandte den Kopf und blickte zum Firmament. Auch Lucy wirbelte
herum. Ihre Miene hellte sich auf. »Ein Helikopter, Rich!«,
schrie sie laut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Wir kriegen Hilfe!«


»Vorausgesetzt, dass mit ihnen nicht
dasselbe passiert wie der Piper, die uns begegnet ist, und unseren beiden
Autos«, knurrte Richard Masters. Der Hubschrauber schwang ziemlich tief heran.
Er nahm ihr Blickfeld völlig ein, so dass ihnen
entging, wie in seinem Windschatten noch tiefer ein weiteres Fluggerät
schwebte, das in dem aufgewirbelten Sand herabsackte und die Piste berührte.


Es war ein Lotus Europa mit ausklappbaren Flügeln. Dieses Sondermodell
gab es nur ein einziges Mal, und es war ausschließlich für Larry Brent nach
dessen zum Teil eigenen Angaben und Entwürfen von den Technikern der
Herstellerfirma entwickelt und gebaut worden. Die breiten Reifen des schnellen,
schnittig aussehenden Wagens berührten den festen Untergrund.


Mit knapp hundertzehn Meilen Stundengeschwindigkeit setzte der
Lotus auf und jagte über die festgefahrene Wegstrecke, die kerzengerade zum
Haupttor der wissenschaftlichen Station führte. Dieses Manöver geschah in dem von
den Rotoren heftig emporgewirbelten Sand und seinem Schatten. Lucy und Richard
Masters bekamen davon nichts mit. Larry Brent leitete das Bremsmanöver ein. Die
Geschwindigkeit verringerte sich schnell, da die Landeklappen der Luft starken
Widerstand entgegensetzten. Als die Tachonadel auf achtzig zurückgefallen war,
betätigte X-RAY-3 den Hebel, der die Elektromotoren in Gang setzte, mit dem die
Flügel in eine Spezialwanne eingefahren wurden. Der Lotus besaß einen doppelten
Boden. Die Stahlkonstruktion machte ihn verständlicherweise schwerer. Dieses
Handicap aber wurde wieder durch den stärkeren und leistungsfähigeren Motor
ausgeglichen. Der Helikopter landete vor den Toren des Werksgeländes.


Die Rotoren schwangen aus. Mit der Waffe im Anschlag lief Richard
Masters dem bärtigen Mann entgegen, der der Kuppel entstieg. Der dichte
Sandschleier senkte sich wieder zu Boden, und erst beim Näherkommen erkannte Masters den knallroten Wagen. Larry Brent erreichte
den gelandeten Helikopter, als Iwan Kunaritschew schon die ersten Worte mit
Masters und dessen Schwester wechselte. Die beiden jungen Leute wirkten sehr
aufgeregt und deuteten hinüber zu den langgestreckten, aneinandergrenzenden
Gebäuden. Larrys Wagen rollte neben dem Helikopter aus.


X-RAY-3 lief nach draußen. »Wir scheinen gerade richtig zu kommen,
Towarischtsch«, ließ der russische PSA-Agent verlauten. »Hier ist einiges faul.
Wenn das stimmt, was mir eben zu Ohren gekommen ist, und die beiden keinen
Sonnenstich haben, dann können wir uns auf etwas gefasst
machen.« Noch während er sprach, geschah es. Helles
Knacken war zu hören. Es hörte sich an wie ein Peitschenschlag. Das Geräusch
kam zur gleichen Zeit aus dem Helikopter und aus dem Lotus. Dann rann der in
Tank und Benzinleitungen befindliche Treibstoff in den heißen Sand der Wüste
Nevadas.
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Doch das war noch nicht alles. Mit der Erkenntnis, dass sie wie die anderen gezwungen werden sollten hier zu
bleiben, erfolgte noch etwas anderes. Ein markerschütternder Schrei hallte
durch die offene Tür. Sie spurteten gleichzeitig los, zogen im Laufen ihre
Smith & Wesson Laser, und Richard Masters hatte Mühe, den beiden kraftvoll
davoneilenden Männern zu folgen. Es war die helle, sich überschlagende Stimme
einer Frau, die durch die Einsamkeit dieser Welt hallte und qualvoll klang.


Larry Brent und sein Freund erreichten den Eingang und stürmten in
die halbdunkle, verwüstete Halle. Zwischen langen, niedrigen Labortischen war
eine schattenhafte Bewegung zu erkennen. Angelika Schenk wankte gegen einen
Tisch, hielt die Hände wie abwehrend erhoben und machte einen völlig
verzweifelten Eindruck. Sie starrte abwechselnd zu Boden und dann wieder nach
vorn.


Sie war wie gelähmt, konnte nicht davonrennen und schrie nur wie
von Sinnen beim Anblick des fürchterlichen Wesens, das noch zwei Schritte von
ihr entfernt war. Da sahen auch die beiden PSA-Agenten den Schleimigen
...
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Sie hatten schon viel erlebt und gesehen. Doch beim Anblick der
ungeheuerlichen Gestalt, die sich wie ein zum Leben erwachter Fleischberg
heranwälzte, gefror auch ihnen das Blut in den Adern.
Dennoch blieben sie nicht stehen und verharrten keine unnötige Sekunde. Im
Gegenteil! Sie beschleunigten sogar noch ihr Tempo, um vor der Ankunft des
massigen, gebeugt gehenden Geschöpfes bei Angelika Schenk einzutreffen.


Da tauchte auch in der Tür Richard Masters auf. Er blieb
schnaufend stehen und richtete die Schrotflinte auf das Monster. »Weg da vorn.
Ich knall das Ding nieder!«


Er hatte den Monströsen schon im Visier und drückte ab, hielt aber
etwas nach rechts, um die beiden neueingetroffenen Männer nicht zu gefährden.
Dann krachte der Schuss. Die Schrotladung traf ins
Schwarze. Sie klatschte mitten in die breite Brust des unglaublichen
Geschöpfes. Aber das Ungetüm wurde dadurch nicht gebremst. Es wurde nicht zurückgeschleudert,
blieb nicht stehen. Wie ein Panzer setzte es seinen Weg fort. Nur eine einzige
Wirkung war zu sehen. Die Schrotladung zerpflückte die Oberfläche der
gallertartigen Masse. Das weiche, lockere Fleisch löste sich und klatschte auf
den Boden. Larry Brent und Iwan Kunaritschew, die dem Ungeheuerlichen auf
Tuchfühlung gegenüberstanden, bekamen die Wirkung des Schusses aus
allernächster Nähe mit.


Und sie erkannten selbst im Halbdunkel der großen Halle, dass es etwas Fremdartiges war, das sich aus dem Körper
löste. Es waren zusammengeballte gallertartige Zellen, eine formlose Masse, die
die Knochen bedeckte. Hatten sie es mit einem Wesen von einem anderen Stern zu
tun? War irgendwo in der Nähe unerkannt und unbeobachtet ein UFO gelandet und
hatte den Unheimlichen ausgespuckt? UFO-Sichtungen
hatten sich in der letzten Zeit gehäuft, und die Frauen und Männer der PSA, die
ungewöhnlichen und rätselhaften Geschehnissen überall in der Welt nachgingen,
waren von der Existenz unbekannter Flugobjekte, die aus dem All die Erde
besuchten, fest überzeugt. Es gab Beweise in den Archiven der PSA, dass es zwei oder gar drei unterschiedliche Arten von
UFO-Existenzen gab.


Was die Fremden wollten, wusste man
nicht. Dadurch, dass man zwei bis drei Kategorien
annehmen konnte, musste man jedoch davon ausgehen, dass sich feindlich gesinnte Wesen darunter befanden.
Menschen, die behaupteten, in UFOs entführt worden zu sein, gaben oft in
Hypnose unterschiedliche Beobachtungen und Charakteristika an. Einige waren gut
behandelt und lediglich untersucht und beobachtet worden, andere wiederum gaben
an, gequält und gefoltert worden zu sein. Sie gaben Beschreibungen von
unheimlichen Gefängnissen, von Menschen, die man tötete oder in Gefangenschaft
nahm. Es gab auch Menschen, die einfach spurlos verschwanden und nie wieder
auftauchten. Waren auch sie von UFOs entführt worden? Kam es hier, abseits
jeglicher Zivilisation, zum ersten Mal auch zu einer massiven
Auseinandersetzung zwischen Menschen und Außerirdischen? Oder war das Geschöpf
eine Ausgeburt der Hölle und ging auf die Idee eines wahnsinnigen Forschers
zurück, der verbotene Experimente durchführte und in der Zwischenzeit
möglicherweise selbst Opfer seines Wahns geworden war? Alle möglichen Gedanken
gingen ihnen unwillkürlich durch den Kopf, während sie sich gleichzeitig der
Besonderheit dieser Situation anpassten. Larry und
Iwan waren erfahren und erkannten das Unnatürliche am Verhalten, in der
Bewegung und im Agieren des Geschöpfes.


Larry packte die schreiende Angelika Schenk, die vor der Blutlache
und dem reglosen Körper ihres Freundes stand, und riss
sie zurück, während X-RAY-7 den Zeigefinger um den Abzugshahn seiner Waffe
krümmte. Das Geschöpf atmete nicht. Ihm haftete der Geruch des Grabes an. Dies
war eine lebende Leiche. Eine Art Zombie, doch auf eine bisher noch unbekannte
Weise entstanden. Der Druckpunkt war überwunden. Aber die Waffe versagte! Aus
der Mündung kam nicht der gebündelte, grelle Lichtstrahl. Iwan hatte sich zu
weit vorgewagt. Die große schmierige Hand des Unheimlichen erwischte ihn und
klatschte voll in seine Seite. Der Russe, ein Mann wie ein Bär und stark,
schwankte unter der Wucht des Schlages und warf sich nach vorn, als er
erkannte, dass auch beim zweiten Versuch die Waffe
nicht funktionierte. Larry Brent, der mit einer Hand die wimmernde und
schluchzende Angelika umklammerte, richtete seinen Smith & Wesson Laser auf
das angreifende Wesen, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen.


Auch sein Laser funktionierte nicht. Da begriff er. Die gleiche
Kraft, die die Kanister zerstört und die Benzinleitungen aufgerissen hatte, die
gleiche Kraft, die im Spukzimmer Nr. 124 des Marwick-Hotels
in Los Angeles wirksam geworden war, zeigte sich auch hier. »Das
Schlachtfeld, Brüderchen, hat sich verlagert. Wir haben das Unheil entweder
mitgebracht, und hier hat es seine körperliche Form angenommen, oder wir sind
wahrhaftig in die Höhle des Löwen geraten, der im Marwick
vergangene Nacht schon seine Krallen gezeigt hat ...«
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Iwan schoss beide Fäuste ab, während
Larry das Mädchen aus der Gefahrenzone brachte. Richard Masters verlor zum
Glück nicht die Nerven. Er merkte, worauf es ankam, und packte kräftig mit an.
Er nahm Angelika, die plötzlich in einen Zustand der Starre und Lethargie fiel,
entgegen. Larry sprang nach vorn und kümmerte sich zunächst um den am Boden
Liegenden. Ralf Ortner, der mit dem Gesicht auf den Fliesen lag und zwischen
dessen Schulterblättern der gefiederte Pfeil steckte, atmete noch schwach. Der
Mann lebte noch. Larry Brent zog den Verletzten schnell und doch mit
äußerster Vorsicht aus dem Gefahrenbereich. X-RAY-3 sah, dass
Iwan wie ein Berserker kämpfte. Es war und blieb ein Kampf gegen einen
Schatten. Der Russe konnte noch so kräftig und gezielt seine Fausthiebe
anbringen, sie bewirkten nicht das Geringste.


Der Schleimige schluckte die Schläge, als würden sie überhaupt
nicht erfolgen. Iwan Kunaritschew hingegen aber nahmen sie Kraft. Er befand
sich in ständiger Bewegung, tauchte unter den großen, glitschigen Händen weg
und setzte geschickt alles daran, einem Zugriff zu entgehen. Der andere war nur
Körper. Er war stark und kraftvoll. Aber eine Kraft ohne Geist, ohne
Überlegung. Dennoch bestand die Gefahr, dass der
Körper siegte, wenn er die Kraft des Gegners aufbrauchte und auslaugte. Wo Iwan
hinschlug, entstanden Dellen, und der Unheimliche ohne Gesicht verlor sogar
Substanz. Teile seines gallertartigen, lose auf den Knochen liegenden Fleisches
lösten sich mürbe und bildeten eine schmierige Schicht auf dem Boden. Zwischen
der dunklen, porös gewachsenen Schicht, die das Skelett bedeckte, schimmerten
faul die Knochen, von denen die lockeren Zellen abgefallen waren. Ein harter,
ungleicher und unbarmherziger Kampf entstand.


Larry schleppte den Verletzten nach draußen und überließ ihn der
Obhut Richard Masters' und seiner Schwester. »Kümmert euch um ihn. Ihr habt
bestimmt Verbandszeug dabei. Leistet erste Hilfe, soweit es möglich ist. Sobald
ich in der Lage bin, werde ich euch dabei unterstützen.«
Mit diesen Worten hastete er schon wieder in die Halle zurück. Plötzlich
krachte ein Schuss. Nur zehn Schritte von den
Kämpfenden entfernt, war aus dem Schatten zwischen den zerschmetterten Kolben
und Gasbehältern ein weiterer Unheimlicher getreten, der mit einer altmodischen
Büchse bewaffnet war. Um den Hals hatte er ein Pulverhorn hängen, wie es früher
Trapper und Indianer trugen. Aus dem Lauf der altmodischen Büchse zuckte eine
lange Feuerzunge. Die Kugel verfehlte Iwan Kunaritschew um Haaresbreite. Ein
Glaskolben, der nur eine Armlänge von ihm entfernt auf einem Regal stand, wurde
getroffen.


Er platzte vollständig auseinander, und die Restflüssigkeit, die
noch am Boden des Behältnisses gestanden hatte, spritzte nach allen Seiten
davon. Iwan Kunaritschew wirbelte herum und lief hinter einen der flachen
Tische, als der zweite Schuss krachte. Diesmal war
X-RAY-3 das Ziel. Larry hechtete gerade noch rechtzeitig hinter einen
umgekippten Labortisch. Holzsplitter sirrten nur wenige Zentimeter von ihm
entfernt in die Höhe, und ein Querschläger sauste jaulend über sie hinweg.


»Wir sind im Moment im Nachteil, Towarischtsch«, bemerkte der
Russe und kroch an Larry Brents Seite. »Der eine hat den Vorteil, dass sein vorsintflutliches Schießgewehr funktioniert,
während man unsere hochsensiblen und wirksamen Laser kurzerhand außer Betrieb
gesetzt hat. Die Burschen werden mir von Minute zu Minute unheimlicher.«


»Nur was man nicht kennt, ist unheimlich ... Wir müssen uns also
etwas einfallen lassen, um hinter das Geheimnis ihrer Entstehung und Existenz
zu kommen.«


»Fällt dir was ein, wenn dir die Kugeln um die Ohren pfeifen und
du keine Möglichkeit hast, das Feuer zu erwidern? Wir sind hier in einem Gebiet
des ehemaligen Wilden Westens. Hier stand mal ein Teil der Geisterstadt.«


»Man merkt's«, flüsterte Larry und zog den Kopf wieder ein, weil
ein weiterer Schuss in ihre Richtung abgegeben wurde.
»Die Auseinandersetzungen werden in unserer heutigen Zeit noch weitergeführt.
Die Ereignisse von damals scheinen eine Neuauflage zu erleben.«


»Eine Hoffnung gibt's, Towarischtsch ... Wir brauchen nur zu
warten, bis ihm das Pulver ausgegangen oder feucht geworden ist. Beim Letzteren
können wir vielleicht nachhelfen. Wenn wir 'ne Sprinkleranlage finden.« Sie zogen sich weiter zurück und stellten dabei fest, dass die beiden Unheimlichen im Halbdunkel der Halle
blieben. Sie folgten den Menschen nicht nach draußen. Larry und Iwan erreichten
nach einiger Zeit den Ausgang und konnten sich in Sicherheit bringen. X-RAY-3
knallte die Tür zu. Iwan gab ein zufriedenes Knurren von sich. »Eingesperrt
haben wir sie also, Towarischtsch. Aber das ist nicht der Sinn der Sache. Nun
müssen wir einen Weg finden, zurückzuschlagen.«


»Wir kommen nicht drum herum, Brüderchen. Wir müssen Unterstützung
anfordern. Wir brauchen Feuerwaffen. Dann sind wir gleichwertig ausgerüstet.
Ich werde unserem hochverehrten Boss im fernen New
York unsere augenblicklich delikate Lage schildern.«
Er aktivierte den Sender des PSA-Rings, meldete sich und wartete die
Empfangsbestätigung ab. Die erfolgte jedoch nicht. Mikrofon und Lautsprecher
blieben stumm. Iwan Kunaritschew machte die gleiche Feststellung. »Die
Überraschungen reißen nicht ab, Brüderchen«, murmelte X-RAY-3 nachdenklich.
»Wir sitzen hier fest. Jemand kontrolliert uns und unsere moderne Technik.
Einige Kunststücke hat unser geheimnisvoller Widersacher uns schon gezeigt. Nun
sollten wir uns schnell etwas einfallen lassen, ehe er kurzen Prozess mit uns macht. Wir müssen einen Weg finden, die
Gefahr hier einzudämmen und das Rätsel zu lösen. Das ist der eine Weg.«


»Der hört sich schon prima an«, freute sich der Russe. »Und wie
ist der andere?«


»Der ist weniger angenehm. Wir sitzen so lange hier fest, bis
einem nach dem anderen von uns der Garaus gemacht ist.«


»Da hast du recht, Towarischtsch. Das ist nicht mehr lustig.«


 


●


 


Geduckt liefen sie von der Halle weg, hinüber in Schutz und
Schatten der beiden Wagen. Dort hatte Richard Masters inzwischen aus Decken und
Seilen ein notdürftiges Sonnendach gespannt, unter dem der Verletzte lag. »Den
Pfeil hab ich gut herausziehen können«, empfing der Farmerssohn die beiden
PSA-Agenten. »Die Spitze steckte glücklicherweise weniger tief, als es von
außen aussah.«


»Na wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Larry Brent
erleichtert, während er sich die mit klarem Wasser gereinigte Wunde ansah. Lucy
Masters hatte sich als Krankenschwester betätigt. Der Pfeil hatte ein Gefäß
getroffen, und die Wundränder sahen schlimm aus. Ralf Ortner musste so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung.
Vorübergehend konnte man durch einen geschickt angelegten Verband die ärgste
Blutung stillen.


Aber die Wunde konnte sich bei der Hitze infizieren, und wie lange
sie hier ausharren mussten, stand noch in den
Sternen. X-RAY-1 wusste, wohin sie sich begeben
hatten. Wenn sich in zwei, drei Tagen seine Agenten nicht gemeldet hatten und
er sie über den PSA-Funksatelliten nicht erreichte, würde er mit Sicherheit
etwas in die Wege leiten. Aber zwei, drei Tage waren eine lange Zeit, wenn man
nicht wusste, was die nächsten zwei bis drei Stunden
brachten. Schon die kommende Nacht konnte die letzte sein, die sie hatten ...


Sie bezogen eine Position, so dass sie
die Laborhallen der Station, in denen sie den Schleimigen begegnet waren,
ständig im Auge behielten. In den Hallen war es ruhig. Die eingetretene
Kampfpause nutzten die beiden Freunde, um alles in Erfahrung zu bringen, was
Richard Masters und seine Schwester mitteilen konnten. Angelika Schenk war unansprechbar. Wie in Lethargie lag sie im Sand, hatte die
Beine angezogen und starrte mit offenen Augen in eine imaginäre Ferne, schien
nichts und niemand mehr wahrzunehmen. Auch ihr Zustand war bedenklich. Larry
und Iwan ließen nichts unversucht, ihre Waffen und ihre Sender wieder in Gang
zu bringen. Aber beides gelang ihnen nicht.


Der Ausfall fußte auf keiner mechanischen Ursache, die durch eine
Reparatur hätte behoben werden können. Ein zerstörerischer Geist, der Gläser
zerspringen, Lampen und Bilder von Decken und Wänden reißen und schwere Betten
in Fahrt bringen konnte, hatte die Elektronik des Ringes durcheinandergebracht
und die Batterien, die den Laserstrahl speisten, entleert. Larry und Iwan, die
nach dem eingehenden Informationsgespräch mit Lucy und Richard Masters eine
erste Runde drehten, um das gesamte Gelände zu besichtigen, fragten sich erneut
nach den Zusammenhängen zwischen den Spukerscheinungen im Marwick
und hier im Gebiet von Ghost Valley.


»Berry Helman scheint die Schlüsselfigur zu sein«, sinnierte
X-RAY-3. »Ich weiß nur noch nicht, wie ...«


Richard Masters war mit der Flinte im Anschlag bei den beiden
Mädchen und dem Verletzten geblieben. Jeder wusste, dass die Waffe nutzlos war, und doch beruhigte es ihn, sie
in der Hand zu halten. Die beiden Agenten gingen an den Hallen entlang. In
ihnen war alles ruhig. Einmal – weiter vorn – öffnete Larry Brent eine Tür, um
herauszufinden, ob die Schleimigen noch auf der Lauer lagen. X-RAY-3 tat es mit
größter Vorsicht und so, dass er in der Hocke saß,
als er die Tür nach außen zog. Das war sein Glück. Lautlos sauste ein
gefiederter Pfeil heran und flog weit über ihn hinweg.


Hätte X-RAY-3 aufrecht gestanden, wäre der Pfeil mitten in seinen
Kopf gedrungen. Der Agent knallte die Tür wieder zu. Gerade noch rechtzeitig.
Der zweite Pfeil jagte heran und blieb, diesmal bedeutend tiefer angesetzt, in
halber Höhe in der Innenseite der Tür stecken.


»Sie kriegen doch eine ganze Menge mit«, stieß X-RAY-3 hervor.


»Vor allem können sie gut schießen. Ob mit Gewehr oder Pfeil und
Bogen, Towarischtsch«, warf X-RAY-7 ein. »Indianer konnten mit beidem gut
umgehen.« Larry wusste,
worauf sein Freund hinauswollte. Masters hatte ihnen
die Geschichte von Ghost Valley und auch die nächtlichen Abenteuer von damals
erzählt, als er sich mit einer Handvoll Freunden hier aufhielt und sie die
Ermordung jener Indianer wie in einer Vision miterlebten.


»Es kann eine Fortsetzung und eine Weiterführung sein, Brüderchen.
Vielleicht kamen hier durch Zufall oder durch Absicht mehrere Faktoren
zusammen, die nun eine handfeste Gefahr heraufbeschworen haben. Die Geister von
damals, der Racheschwur von Ghost Valley ist lebendig geworden ... Was wir
bisher erlebt haben, ist möglicherweise nur der Auftakt zu weit Schlimmerem.
Das Metier von Spuk und Geistern, der Untoten und lebenden Toten, ist stets die
Nacht. Wir können uns auf etwas gefasst machen.«
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Sie nutzten das Tageslicht aus, um sich über Größe und Gestalt der
Station ein umfassendes Bild zu verschaffen. Sie legten einen Plan an, in den
sie die einzelnen Gebäude und Schuppen einzeichneten. Bei ihrem Rundgang
stießen sie auch auf eine Halle, in der Fässer mit Öl und Benzin lagerten,
Treibstoff in ausreichender Menge für alle vorhandenen Fahrzeuge und den
Helikopter. Aber es nützte nichts, die lecken Tanks damit aufzufüllen. Die
kostbare Flüssigkeit würde sofort wieder im Wüstensand versickern. Der eingehende
Rundgang, den Larry und Iwan machten, diente auch dem Zweck, nach Möglichkeit
etwas über das Schicksal von Francis Grown in
Erfahrung zu bringen. Richard Masters' Aussagen nach war sie geflohen und von
einem der schleimigen Monströsen verfolgt worden. War es ihr gelungen, das
Gebäude zu verlassen und hier auf dem Gelände einen Unterschlupf zu finden?


Larry und Iwan achteten besonders auf derartige Spuren. Vielleicht
lag Francis irgendwo verletzt und konnte nicht auf sich aufmerksam machen. Aber
die Freunde entdeckten nichts. Als die Sonne sich tief dem Horizont
entgegenneigte und ihr letztes blutrotes Licht auf der riesigen Wüstenfläche
verströmte, kehrten Larry und Iwan zum Lager zurück. Bei Richard Masters war
alles unverändert geblieben. Ralf Ortner war zu sich gekommen, lag mit
fieberglänzenden Augen im Sand und verlangte nach Wasser. Davon hatten sie
genügend Vorrat. Masters fragte den bärtigen Russen, ob auch er etwas trinken
wolle. »Ja, Towarischtsch. Aber den Wasserbeutel lass
schön in Ruhe. Wir wollen unserem Verletzten das kostbare Nass
nicht wegnehmen. Ich nehm einen Schluck hiervon.«


Mit diesen Worten schraubte er einen Flachmann auf, den er aus
seiner Gesäßtasche gefischt hatte, und bediente sich mit einem herzhaften
Schluck. »Auch mal?«, erkundigte sich Kunaritschew bei
Masters. Larry Brent machte er dieses Angebot erst gar nicht. Er wusste, dass X-RAY-3 ablehnen
würde. »Gern. Ist er sehr scharf?«, fragte Rich.


»Kann ich nicht sagen. Ist natürlich Geschmackssache. Mein Freund
mag ihn zum Beispiel nicht.«


»Nach den Aufregungen heute ist das bestimmt das Richtige ...«
Rich Masters nahm den Flachmann entgegen und ... schluckte. Da schien der
Farmerssohn zu erstarren. Seine Augen wurden groß wie Untertassen. Er hielt die
Flasche noch immer an die Lippen gepresst, ohne
jedoch zu trinken. Richard Masters schien in diesem Moment außerstande, die
Hand mit dem Flachmann herunterzunehmen. Sekundenlang wirkte er wie
versteinert. Dann brachte er die Hand zitternd nach unten und gab die Flasche,
auf der kein Etikett klebte, an den Russen weiter, der schnell danach griff.


»Gut, was, Towarischtsch?« Masters wusste
nicht, ob er nicken oder den Kopf schütteln sollte. »So ... scharf ... was ist
... da drin?« Er schnappte nach Luft und krächzte wie
ein Rabe. Man hatte Mühe, ihn zu verstehen. »Keine Ahnung. Vermute, dass 'ne Menge scharfer Gewürze drin sind. Pfeffer,
Tabasco, Chili und solch feine Sachen ... Hab 'ne Drei-Liter-Flasche von einem
Bekannten geschenkt bekommen. Ich füll zu Hause immer einige Tropfen davon in
einen Flachmann. Mein Bekannter ist Mexikaner und stellt solche Sachen her. Er
nennt es Tequila mexikanisch. Immer erst nach Einbruch der Dunkelheit zu
genießen.«


»Kann ich mir gut vorstellen ...«, flüsterte Masters heiser, der
immer noch Schwierigkeiten mit seiner Stimme hatte. »Tagsüber haut's einen glatt um ... da hat man's abends bequemer,
wenn gleich ein Bett neben einem steht ...«
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Die Schatten wurden länger. Die Sonne sank schnell und es wurde
auch sofort merklich kühler. Larry und Iwan waren auf die Idee gekommen, noch
mal in das Treibstofflager zurückzukehren. Richard Masters begleitete sie bis
dorthin. Jeder nahm zwei gefüllte Benzinfässer an sich, die sie zu ihrem
Lagerplatz rollten.


»Das kann uns unter Umständen wertvolle Dienste leisten«, war
Larrys Überzeugung. »Wenn sie herankommen und wir keine andere Möglichkeit mehr
sehen, richten wir eine Feuerwand zwischen ihnen und uns auf.«
Dann begann das Warten. Die Dunkelheit brach herein. Lucy bereitete aus den
mitgebrachten Konserven etwas zu essen. Iwan Kunaritschew würzte das
Bohnen-Speck-Gericht nach und aß mit großem Appetit. Ralf Ortner und Angelika
Schenk lagen nebeneinander auf dem Boden. Sie wurden in Wolldecken
eingeschlagen und zugedeckt. Eine Stunde verstrich.


Eine zweite. In den Hallen, deren dunkle Silhouetten sich unter
dem sternenklaren Himmel abzeichneten, blieb alles ruhig. Nichts rührte sich.
Niemand kam. Dann aber ereignete sich etwas, womit niemand gerechnet hatte.
Plötzlich erscholl Musik. Laut und klar tönte Glen Millers In the little streets
of Singapore aus der
mittleren Halle.
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Larry, Iwan, Richard Masters und seine Schwester erhoben sich.
X-RAY-3 und X-RAY-7 näherten sich der Halle. Sie führten lange Eisenstangen
mit, um sich zur Wehr setzen und die Unheimlichen, falls sie auftauchten, auf
Abstand halten zu können. Lucy und Rich blieben zurück und klammerten sich an
die gleichen Stangen, die sie aus der Lagerhalle geholt hatten. Larry und Iwan
bereitete es keine Schwierigkeiten, auf die Höhe des Fensters zu kommen, aus
dem die Musik drang.


Das Fenster war geöffnet, sanfter Lichtschein fiel heraus und
schuf auf dem Boden unter dem Fenster ein helles Quadrat. Die Halle, in der
sich das erleuchtete Fenster befand, lag rund dreißig Meter von dem Gebäude
entfernt, in dem sich am Nachmittag die unheimliche Begegnung abgespielt hatte.
Beide Hallen waren durch einen geschlossenen Korridor miteinander verbunden.
Larry Brent spähte vorsichtig durchs Fenster. Der Raum war wohnlich
eingerichtet und stellte eine Mischung zwischen Büro und Wohnzimmer dar. In
einem Regal rechts an der Wand waren viele Bücher untergebracht. In einer Ecke
daneben standen eine Stehlampe, ein kleiner runder Tisch und zwei gepolsterte
Sessel. Es war eine gemütliche Ecke. Neben dem Sessel waren auch Radio und
Plattenspieler zu erkennen. Die Platte drehte sich. Es war ein altmodisches
Gerät, ein Wechsler, mit dem man noch zehn Platten hintereinander abspielen
konnte.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew sahen durch das Fenster zwar
keine Person, die sich die Musik anhörte, aber sie beobachteten den
Plattenwechsel. Die nächste fiel herab, der Tonarm schwang wieder nach vorn und
die neue Platte war zu vernehmen. Wieder ein Glen-Miller-Song aus den vierziger
Jahren. Die beschwingte Melodie von Little brown Jug, dem kleinen braunen Krug, tönte durch die
Einsamkeit und Stille. Die beiden Agenten beschlossen, dieser Merkwürdigkeit
nachzugehen. »Das Ganze sieht aus wie eine Falle, Towarischtsch«, flüsterte
X-RAY-7. »Da scheint uns jemand ins Haus locken zu wollen.«


»Geisterindianer, die eine Vorliebe für Glen-Miller-Tanzmusik
haben, sind mir bisher noch nicht begegnet. Wir sollten gegenseitig ein Auge
auf uns gerichtet halten.« Larry Brent öffnete die Tür
zur Halle. Eine Art Windfang lag vor ihm, dann kam die Tür, die ins Zimmer
führte, das erleuchtet war. Die Musik spielte noch immer. X-RAY-3 rief laut Hallo
und steuerte dann zu der rechts liegenden Tür, die in ein angrenzendes
Zimmer führte. Auch sie war nicht verschlossen. In dem Raum dahinter brannte
ebenfalls Licht. Es war jedoch nicht das Licht einer Deckenlampe, sondern das
eines Projektors. Rund zweieinhalb Meter von dem Projektionstisch entfernt war
die Leinwand aufgestellt. Auf ihr spielte sich eine merkwürdige, im ersten
Moment für beide Männer nicht ganz verständliche Szene ab. Es war niemand da,
der sich die Aufnahmen ansah, und doch lief der Film hier ab. Jemand, der
gleichzeitig Glen-Miller-Musik hörte und sich einen Gruselfilm ansah, mit dem
stimmte etwas nicht. Und das auf der Leinwand war in höchstem Maß gruselig. Man
sah das Innere einer großen, fast kreisrunden Grube.


Darin lagen Leichen, zum größten Teil schon verwest, die
Kleidungsstücke zerschlissen und verfault. Die Leichen lagen kreuz und quer
übereinander, ein Massengrab also. »Ich werd verrückt!«, entfuhr es Larry Brent. »Brüderchen, das ist die Grube,
von der uns Richard Masters erzählt hat.« Scheinwerfer
erhellten das große Loch. Aus der Erde sickerte eine dicke Flüssigkeit.
Abwässer aus den Rohren der Bio-Com! Eine
Flüssigkeit, die mit neuartigen Chemikalien und behandeltem menschlichen Gewebe
in Verbindung gebracht worden war. Die Kanalisation war undicht. Ein Großteil
des Abwassers fand in der Grube bei den Toten seinen Niederschlag. Und das
hatte Folgen. Die Leichen, der Fluch der Medizinmänner und die veränderten
Zellen in der Nährflüssigkeit bildeten eine neue Einheit. Die Flüssigkeit wurde
von dem verwesenden Fleisch und den morschen Knochen aufgenommen. Neues Gewebe
entstand, wucherte unaufhaltsam auf dem alten Fleisch und den fahlen Knochen
und bildete eine gallertartige, schleimige Schicht.


Der erste neue Mensch entstand und begann sich plötzlich zu
regen. In dem Loch richtete sich massig und furchterregend ein Wesen auf, das
aus einem damals erschossenen Indianer entstanden war. Es griff nach der
eisernen Leiter, die tief in den Schacht und auch nach oben führte. Langsam,
mit schwerfälligen Bewegungen, stieg der Unheimliche aus dem über hundert Jahre
alten Grab. Unter ihm war ein weiteres Geschöpf seiner Art in der Entstehung
begriffen. Blumenkohlartig wucherte das neue Fleisch um die Knochen,
eine glitschige Masse, die dem Körper ein plumpes, unförmiges Aussehen gab. Der
zweite wiedergeborene Indianer, der in jener grauenvollen Mordnacht sein
Leben verlor, richtete sich auf. In der Grube lagen die Gewehre und Pfeil und
Bogen jener, die in diesem Massengrab ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


Aber die Seelen einiger waren in Wirklichkeit nie zur Ruhe
gekommen. Ihre furchtbaren Rachegedanken hatten ihre körperliche Existenz
überdauert, und durch das Zusammentreffen seltsamer Umstände und jenes
biochemischen Prozesses hatten Rachegeist und Körper wieder zusammengefunden,
ohne jedoch ein im Sinne der Natur und der Schöpfung wirklich lebendes Geschöpf
zu schaffen. Ein bewaffnetes Monstrum kletterte ebenfalls aus der Tiefe nach
oben und verschwand aus dem Aufnahmebereich der Kamera. Dann war eine andere,
ebenfalls unerwartete Szene zu sehen. Dieser Ort steckte voller Überraschungen!
Ein Mann, dessen Konterfei Larry Brent bei seinen Recherchen in Sacramento mehr
als einmal zu Gesicht bekommen hatte, tauchte auf. Er wurde von langen,
schmalen Händen dem Rand der Grube entgegengeschoben, konnte sich nicht mehr
halten und stürzte schreiend in die Tiefe.


»Berry Helman!«, murmelte X-RAY-3. »Man
hat ihn also doch hier umgebracht ...«


Helman überlebte den Sturz nicht und brach sich in der Grube das
Genick. Das Bild wurde dunkel. Eine neue Szene schälte sich aus der
Aufblendung. Man sah, wie eine Tür aufging und eine Frau von dem geheimen
Objektiv der Kamera erfasst wurde. »Mary Shealan!« Auch sie erkannte Larry Brent sofort. In Helmans
Wohnung gab es Bilder der mutigen Journalistin, die von Anfang an nicht an
Helmans Unfall geglaubt hatte. Außerdem hatte der Junge Cal von ihr eingehend
berichtet.


Mary Shealan blicke angespannt in die
Dunkelheit und ging dann hinein, ohne zu begreifen, dass
die Grube vor ihr lag. Dann geschah das Unglück. Mary Shealan
trat ins Leere, suchte verzweifelt nach einem Halt, verfehlte das Gestänge der
Leiter an der Wand nur um Fingerbreite und stürzte ebenfalls in die Tiefe. Dort
war ein neues Wesen in der Entstehung begriffen. Das blumenkohlähnliche
Wachstum der Gallertzellen war fast abgeschlossen. Larry und Iwan wandten in
diesem Moment fast gleichzeitig die Köpfe. Die Freunde hatten ein Geräusch
vernommen. »Da kommt jemand«, wisperte X-RAY-3. Aber es war ein Irrtum. Leise
Schritte entfernten sich. Larry und Iwan huschten durch das Zimmer, in dem ein
neuer Glen-Miller-Titel zu hören war. In the mood ...


Sie sahen, dass die Tür zum Korridor
offenstand. Beim Eintreten aber, hatten sie sie ins Schloss
gezogen. In der Zwischenzeit war also jemand hier gewesen!
Larry riss die Tür auf und stürzte nach draußen. Vor
ihm lag der leere Korridor, und der Agent sah gerade noch, wie ganz hinten eine
Tür leise ins Schloss gezogen wurde.


»Ihm nach, Towarischtsch!«


Iwan stürzte los, der verräterischen Tür entgegen. Es war die Tür,
hinter der kein Raum lag und die in den Tod führte ...
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X-RAY-7 schlug die Klinke herab. Vor ihm war absolute Schwärze.
Iwan tastete nach dem Lichtschalter, fand aber keinen, wollte unwillkürlich
dennoch zwei, drei weitere Schritte in den Raum gehen, in dem jemand
unmittelbar vor ihm verschwunden sein musste. Doch
Iwan Kunaritschew tat es nicht. Grelles Licht flammte auf. Die Taschenlampen,
die die Agenten stets bei sich trugen, funktionierten und waren dem
unsichtbaren, aggressiven Rachegeist bisher nicht zum Opfer gefallen.


Das Licht zeigte den leeren Raum. Halbkreisförmig stiegen die
Wände hinter dem Loch auf, das hier hinter einer Tür verborgen lag. Kein Mensch
war zu sehen.


»Jemand spielt mit uns Katz und Maus, Brüderchen ...«, sagte Larry
Brent, dessen Blicke blitzschnell die Umgebung erfasst
hatten. Er blieb an der Tür und schaute zurück. Ein Korridor wie in einem
Hotel, auf den zahlreiche Türen mündeten. X-RAY-7 richtete den Strahl seiner
Lampe in die Tiefe.


Die Grube, die sie vor einigen Sekunden noch in einem merkwürdigen
Film gesehen hatten, lag nun in natura vor ihnen. Iwan schluckte hart. Was der
Film nicht hatte wiedergeben können, war der Geruch, der sich aus Verwesung und
Chemie zusammensetzte. Ständig war ein leises Tröpfeln und Gurgeln aus der
Tiefe zu hören. Auf den alten Leichen von damals lagen zwei neue: Berry Helman
und Mary Shealan. Und noch eine dritte Person kauerte
dort unten, sie lebte noch: Francis Grown!
Unwillkürlich reckte sie ihre kurzen, nackten Arme in die Höhe, dem Licht
entgegen. Röchelnd bat sie um Hilfe. Iwan zögerte keine Sekunde, während Larry
Brent den Rücken des Freundes deckte. Der Russe klemmte die schmale, jedoch
lichtstarke Taschenlampe zwischen die Zähne und kletterte die Sprossen der
eisernen Leiter hinunter. In vier Meter Tiefe hockte Francis Grown mit gebrochenen Beinen, aber sie lebte. Er hielt den
Atem an und nickte dem stöhnenden Mädchen aufmunternd zu.


»Es wird alles gut werden«, sagte er dann freundlich, ohne die
Taschenlampe aus dem Mund zu nehmen. Er lud sich Francis Grown
auf die Schultern und begann unverzüglich mit dem Aufstieg. Neben seinem
rechten Fuß gluckerte und brodelte es leise. Aus der porösen Grubenwand
sickerte unablässig jene klebrige, zellenangereicherte Flüssigkeit, die zu
einer ganz außergewöhnlichen Entwicklung in einem Massengrab von Ghost Valley
geführt hatte. Iwan kam nach oben. Larry sah den Kopf des Freundes über dem
Rand der Grube und lief auf ihn zu, um ihm mit seiner Last behilflich zu sein.
Nur fünf Sekunden war er von seinem Beobachtungsplatz am Türrahmen entfernt.
Aber das genügte.


»Alles wieder retour. Die Arbeit war umsonst. Ich verstehe überhaupt
nicht, weshalb ihr euch so anstrengt. Es führt doch zu nichts. Meine Freunde
und ich wollen euch hier behalten, jeden Einzelnen von euch, habt ihr das denn
immer noch nicht begriffen?« Die Stimme klang
höhnisch. Sie kam von der Tür her. Larry wirbelte herum. Ein Fremder stand vor
ihnen, ein Mann, groß, hager und unverwechselbar. Er hatte fuchsrote Haare, ein
bleiches Gesicht mit Sommersprossen und abstehenden Ohren. »Guten Abend«,
grinste der Fremde und richtete ein modernes Gewehr auf sie.


»Ich heiße euch in meinem Reich willkommen. Ich bin der Herrscher
der Toten und lebenden Toten ... mein Name ist Pete Summers.«


 


●


 


Larry Brent wusste sofort, wer vor ihm
stand. Ein Freund aus der Jugendzeit Rich Masters', Pete Summers, der damals in
jener Nacht der Vision und Geistererscheinungen in Ghost Valley dabei war.


»Ihr seid meinem Ruf gefolgt«, sagte Summers kichernd. »Der Musik
konntet ihr nicht widerstehen ... und auch den Film durftet ihr sehen ...
Interessant, nicht wahr? Ich habe jeden hier besiegt. Außer mir gibt es niemand
mehr auf der Station. Ich habe die anderen nach und nach umgebracht, oder
umbringen und verscharren lassen ... Ich bin der Herrscher der Toten!
Auch ihr werdet mir bald gehorchen. Berry Helman wollte das Geheimnis der
Station lüften. Ich habe ihn in den Tod gelockt und seinen Wagen dann mit einem
meiner Mitarbeiter nach Sacramento zurückgeschickt. Es war leicht, einen Unfall
herbeizuführen und eine Person dabei umkommen zu lassen, die in etwa der
Körpergröße Helmans entsprach. Bei einer total verkohlten Leiche hat man immer
Schwierigkeiten, Einzelheiten nachzuprüfen. Mit Mary Shealan,
die als Einzige etwas ahnte, war es noch einfacher.
Sie war neugierig und wollte unbedingt die Gruft kennenlernen, die ich in
langwieriger Arbeit hinter der stets verschlossenen und nur durch mich zu
öffnenden Tür freigelegt hatte. Es war so eine Ahnung ... ich hörte es nachts
rumoren und wusste, dass
das Massengrab an dieser Stelle lag, die ich umbauen ließ, angeblich, um hier
eines Tages ein besonderes Experiment durchzuführen. Dass
es ein solches sein würde, habe ich damals selbst noch nicht geahnt. Bis heute Mittag war noch eine einzige Mitarbeiterin der
Station Bio-Com am Leben. Sie hielt sich vor
mir verborgen. Sie hatte mal ein paar Stunden Flugunterricht genommen und
glaubte, mit der Piper Mary Shealans fliehen zu
können. Sie wagte den Versuch. Aber ich hatte die Maschine, die Mary Shealan scheinbar unbemerkt von hier hinter einer Sanddüne
versteckt hatte, bereits präpariert. Ich ließ die Mitarbeiterin fliehen – ich wusste, dass sie nicht weit
kommen würde ...«


So fand durch Summers' Worte auch dieses Rätsel eine Lösung. Das
Wrack der Piper, das sie beim Anflug zur Wüstenstation und Ghost Valley im Sand
unter sich bemerkt hatten, war durch Summers' Einwirkung entstanden. Ein
weiterer Toter auf der langen, schauerlichen Liste ...


»Und jetzt seid ihr an der Reihe«, fuhr der Wahnsinnige fort.
»Vielleicht werden wir uns auch mal wiedersehen, wer weiß ... vielleicht wirkt
sich der Zellenbrei, den ich noch immer erzeuge und in die Grube leite, auch
bei euch positiv aus, und ihr werdet zu lebenden Toten, zu Geschöpfen, die mir
gehorchen, die mir gehören.« Er hob das Gewehr. Da krachte es. Es war jedoch
kein Schuss, sondern ein Schlag. Pete Summers brach
in die Knie. Im Fallen noch zog er den Hahn durch, und die Kugel sauste in die
Decke. Richard Masters stand schwer atmend im Korridor und hielt die Flinte
umgedreht erhoben.


Er hatte Pete Summers, den verrückten Wissenschaftler, dem ein
alter Indianerfluch zufällig mit eigenen Forschungen in die Quere gekommen war,
niedergeschlagen. »Danke, Rich!«, sagte Larry
erleichtert. »Sie kamen im letzten Augenblick.« Er
wollte noch etwas sagen, als eine schrille Mädchenstimme zu hören war.


»R-i-i-c-h-h-h! Die Monster!«


»Lucy! Sie ist in Gefahr!« Richard
Masters stürmte los. Larry Brent blieb ihm auf den Fersen und sprang über den
ohnmächtigen Summers hinweg, um den sie sich im Augenblick nicht kümmern
konnten. Der erwartete Angriff der lebenden Toten stand bevor, und es würde
sich zeigen, ob ihre Falle funktionierte oder ob durch die Aggression des
Unsichtbaren wieder alles zunichte gemacht wurde. Auch Iwan rannte mit seiner
Last, so schnell er konnte.


Larry blieb mit ihm auf gleicher Höhe. Sie rannten aus der Halle
und ließen Summers und die grauenvolle Gruft hinter sich. Aber das Grauen lag
auch vor ihnen. Drüben bei den Wagen winkte Lucy Masters heftig und feuerte sie
an, schnell zu kommen. Aus den Schatten der Hallen kamen die Monster auf das
Lager zu, wo die in Lethargie vor sich hinstarrende Angelika Schenk und der
verletzte Ralf Ortner lagen.
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Insgesamt waren es drei. Diejenigen, die bisher durch die
eigenwillige Mischung außer Kontrolle geratener Zellen einen neuen Körper
erhalten hatten. Die Schleimigen von Ghost Valley! Sie wälzten sich heran und
waren bewaffnet.


Einer von ihnen hielt die altmodische Büchse in der Linken, die
beiden anderen waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Auf makabre und
ungewöhnliche Weise erfüllte sich der Fluch, der in einer Nacht vor rund hundertundfünfzig Jahren an diesem Ort mehrfach von den
Sterbenden herausgeschrien worden war. Larry und Iwan erreichten das Lager. Die
Schleimigen kamen auf sie zu, langsam und unerbittlich.


Die Freunde rührten sich nicht. Rund zehn Meter von ihnen entfernt
befand sich der Ring, den sie gelegt hatten. Der Boden war mit Benzin
gesättigt, die Tonnen selbst waren zum Teil noch zu einem Viertel voll und
würden wie Bomben explodieren, wenn alles wie vorgesehen klappte.


»Weicht zurück ... gleich ist es so weit
...« Larry gab das Zeichen und nahm wortlos Iwan Kunaritschews Streichhölzer
entgegen, die dieser ihm reichte. Die Monströsen erreichten in diesem Moment
den ersten Ring. Sie wussten nichts von der Gefahr,
nichts von der Falle. Sie waren tumbe Roboter. Noch drei weitere Schritte ließ
Larry Brent zu. Dann lief er den anderen entgegen.


Der erste hob seine Büchse. Larry behielt die Nerven. Er riss ein Streichholz an und ließ es vor sich auf den Boden
fallen. Die Flammen entstanden sofort. Ein schmaler Streifen Benzin, den sie
seitwärts in ihre Richtung ausgelegt hatten, fing Feuer. Zwei Sekunden später
brach die Hölle los. Blitzschnell lief das Feuerband weiter und erreichte den
großen Kreis. Zischend stiegen mannshohe Flammen empor und schlossen die
Schleimigen sofort ein. Larry hechtete mit gewaltigem Sprung hinter den
Erdhügel, den sie am frühen Abend jenseits der beiden Fahrzeuge noch angelegt
und hinter den sie auch die Verletzten transportiert hatten.


Dort kauerten sich alle nieder, fühlten die ungeheure Hitze und
sahen die gleißende Helligkeit, die die Nacht erfüllte. Die Fässer explodierten
und platzten auseinander. Vernichtende Flammenzungen stoben auf die
Gallertkörper zu. Die Silhouetten der Schleimigen waren hinter dem dichten
Flammenvorhang deutlich wahrzunehmen. Sie schlugen um sich und rissen die Arme
empor. Im Flammeninferno gingen sie unter.
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Der Treibstoff verbrannte, die Monströsen waren nicht mehr zu
sehen. Larry, Iwan und Richard Masters wagten sich hinter dem schützenden Erdwall
vor. Es hatte nur drei gegeben. Jetzt musste man
verhindern, dass jener Zellenbrei, von dem Pete
Summers gesprochen hatte, weiterhin in die Leichengrube sickern konnte. Noch in
der gleichen Nacht stellten Iwan Kunaritschew und Larry Brent die Zufuhr ab.
Pete Summers nahmen sie in Gewahrsam. Sie schliefen nach den aufregenden
Ereignissen und der Gewissheit, einem schrecklichen
Tod entronnen zu sein, in dieser Nacht wie die Murmeltiere.


Geweckt wurden sie durch ein brummendes Geräusch. Ein Helikopter
näherte sich der Station. In der Maschine saßen drei Personen. Ein Polizist,
ein Sheriff und eine Frau, die die Maschine steuerte. Diese Frau war groß,
blond, langbeinig und hatte grüne Nixenaugen. Es war Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C. Sie sprang zuerst aus der Maschine und ging den heftig winkenden
Menschen entgegen.


»Als euer Sender nicht mehr auf die Signale ansprach, erhielt ich
von X-RAY-1 den Auftrag, sofort eure letzte Position anzufliegen und nach dem
Rechten zu sehen. Ich habe, wie ihr seht, Unterstützung aus Los Angeles
mitgebracht ... Jetzt möchte ich natürlich gern wissen, was wirklich passiert
ist.« Sie erzählten es ihr, und Morna setzte sich mit
dem Sender, der in einem kleinen goldenen Anhänger an einer Armkette
untergebracht war, mit ihrem geheimnisvollen Boss in
New York in Verbindung. »Hier X-GIRL-C«, meldete sie zu Larry Brents und Iwan
Kunaritschews großem Erstaunen. »Soeben an fraglicher Position eingetroffen,
Sir. Ich muss Ihnen melden, dass
der Fall zu Ihrer Zufriedenheit gelöst ist. Ich habe dazu nur wenige Minuten
benötigt.«


»Ausgezeichnet, X-GIRL-C! Da zeigt sich mal wieder, wie gut es
ist, zur rechten Zeit am rechten Ort eine Frau zum Einsatz zu bringen. Derart
schnelle Erledigungen bin ich von meinen Helden nicht immer gewohnt ...«
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Die Zusammenhänge waren ihnen klar geworden.
Eines allerdings blieb rätselhaft. Der aggressive Kraftstrom, der ihre Rückkehr
durch eine Zerstörung der Benzinleitungen verhindert hatte, zeigte sich nicht
mehr. Die Laserwaffen funktionierten wieder einwandfrei, die Sender ebenfalls.
Die Kraft hatte sich zurückgezogen. Dr. Shawn Stilling, mit dem sie Funkkontakt
nach Los Angeles aufnahmen, hatte eine Erklärung dafür.


»Berry Helman war der auslösende Faktor. Er musste
noch eine bestimmte Zeit in der Leichengrube gelebt haben, und unter
unvorstellbaren Qualen starb er schließlich. Sein verirrter Geist schweifte
zurück ins Zimmer, in dem er einst geboren wurde, und der gleiche verirrte
Geist wirkte sich auch so auffallend in diesem Bezirk aus. Unbewusste
Energien, die über den Tod hinaus wirksam blieben und die uns gewissermaßen ja
auch auf die richtige Spur führten ...«


Mary Shealan und Berry Helman wurden in
Sacramento in geweihter Erde beigesetzt, die Leichen in der Grube hinter der Todestür verbrannt. Alle verscharrten Mitarbeiter, die der
gefährliche Irre in seinem Wahn getötet hatte, wurden im Umkreis von einer
Meile entdeckt. Ralf Ortner wurde wieder gesund. Ebenso Angelika Schenk, in der
sich für kurze Zeit in jener Nacht, als sie den Alptraum hatte, der ruhelose
Geist Berry Helmans zeigte. Nicht mehr gesund wurde Pete Summers.


Er wurde in strengste Sicherungsverwahrung genommen. Dort läuft er
in seiner kahlen, düsteren Zelle auf und ab, manchmal hört man ihn lachen und
sagen: »Ich bin der Herrscher der Toten und lebenden Toten ...«
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